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		Vorwort.

		Der Verfasser hat sich zur Grundlage dieses Buches die
Expedition Englands zur Erforschung des Mount Everest genommen. Die
Erzählung gibt der Jugend hinreichend Gelegenheit, ihre Kenntnisse
auf dem Gebiete der Technik und der Naturwissenschaft zu erweitern.
Der gewaltige Aufschwung, den diese beiden Wissenschaften seit 100
Jahren genommen haben, läßt die geistigen Führer der Kulturvölker
hierbei vor keiner Aufgabe mehr zurückschrecken, um in bewußter
Forscherarbeit stets neue Gebiete dem Wissen zu erschließen.
Astronomen und Chemiker wetteifern, um dem innigsten Wirken der
Natur nicht nur auf die Spur zu kommen, sondern auch nach ihren
eigenen Wegen selbst schaffen zu können.

		Die Luft wurde erobert. Märchenhaft glitt das Luftschiff,
glänzend im Strahle der Sonne, einem Weltkörper ähnlich, über den
Ozean, und von den Riesendampfern, die es überquerte und überholte,
empfing es drahtlose Grüße durch die Luft, erhielt es Nachrichten
und Wetterberichte und erwiderte sie. Tief unter dem Meeresspiegel
aber gleitet das U-Boot dahin. Es fährt ruhig, gegen die Stürme
geschützt, seinen Kurs, ein Wunderwerk feinster Technik. Und auf
all diesen Gebieten ist Deutschland, das arme, das entrechtete und
geknechtete, als Führer an vorderster Stelle. Vor deutschem Fleiß
und deutschem Wissen werden die Kulturvölker sich einst beugen.

		Dem deutschen Volke und der deutschen Jugend sei dies Buch
gewidmet. Es ist geschrieben mit heißer Liebe zur geliebten,
deutschen Heimat. [bookmark: page6]

		Die englische Vaterlandsliebe sei als Muster der neuen Aussaat
Deutschlands dahingestellt, die jetzt heranwächst.

		Möge unsere Jugend erstarken an Leib und Seele, möge sie
heranwachsen in dem stolzen Gedanken: Dein Vaterland ist arm
geworden an Geld und Gut! Um so mehr soll ihm die deutsche
Vaterlandsliebe gehören, um so mehr soll deutscher Fleiß bei jedem
Mädchen, jedem Knaben, bei allen Deutschen streben, ringen und
schaffen!

		Dann wird das deutsche Wissen unser Vaterland einst wieder frei,
groß und mächtig erstehen lassen!

		Potsdam, den 29. Oktober 1924.

		Friedrich Otten. [bookmark: page7]

	
		
		Ein Plan.

		Ein düsterer, kalter Tag ging im Februar 1924 über der
ungeheuren Steinwüste von London zu Ende. Die großen Schutzleute in
ihren unkleidsamen blauen Filzhelmen traten von einem Fuße auf den
anderen, wenn sie irgendwo auf Posten standen, und sie waren froh,
wenn sie einmal einem ängstlichen Mütterchen, einem Knäbchen mit
blaugefrorener Nase und Backen, oder einem Kriegsblinden mit seinem
Hunde geleitend den Straßenübergang ermöglichen konnten. Kam doch
dann durch die Bewegung das Blut etwas in Wallung. Die Kälte war
stark, und der bekannte, dicke Londoner Nebel machte sie noch
empfindlicher. Wie kleine Ölfunzeln schienen die sonst so stolzen
Bogenlampen der Straßenbeleuchtung zu schwelen, und in dem dichten
Nebelvorhang sahen die vier Reihen Omnibusse, von denen zwei
rechts, zwei links die Straße hinauf- und hinabrollten, wie
abenteuerliche Schiffe, von seltsamen Tieren gezogen, aus. Rastlos,
ruhelos wogte der Straßenverkehr trotz alledem auf und nieder: der
Pulsschlag des Weltstadtungeheuers ruht ja nie völlig.

		Jetzt schlug es vom Bell Tower 7 Uhr: dröhnend rollten die
Schläge durch den Nebel. Andere Uhren fielen ein, eine kurze Spanne
Zeit hindurch summte und surrte, klimperte und bimmelte es in der
Luft über dem Steinmeere, dann ging alles wieder seinen Gang.

		Das Straßenbild wurde aber doch, man möchte sagen mit dem
Schlage der Turmuhren, ein anderes. Aus dem Fußgängerwege der
großen Verkehrsadern war bis dahin der Strom der Wanderer hin- und
hergeflossen. Hie und da blieb [bookmark: page8] einer stehen und sah sehnsüchtigen
Auges die prachtvollen Auslagen der Fleischer, der Konditoren, der
Kolonialwaren- und Weinhändler an, Paradiese, die nur ein goldener
Schlüssel erschließt und die darum dem Armen stets versperrt sind.
Manch armer Teufel in alten Lumpen, manch junges Mädchen im kurzen,
dünnen Röckchen, ein Tüchelchen um die mageren Schultern geworfen,
blickt sehnsüchtig nach den großen Häusern für Damen- und
Herrenbekleidung. Eine Vogelscheuche kann diese Wunderheime
betreten. Bringt sie das nötige Geld mit, so verläßt sie kurze Zeit
danach als Lady oder Gentleman, begleitet von den sich verneigenden
Clerks, den Zauberpalast.

		Aber, als die Glocke sieben Uhr schlug, da verschwanden all die
Herrlichkeiten mit einem Schlage. Rrrr – rollten die Läden herab,
die Lichter erloschen, unmittelbar danach öffneten sich
Seitenpforten, von hochmütig dreinschauenden, riesigen Pförtnern
bewacht, und das Heer der Angestellten ergoß sich, einem brausenden
Strome gleich, hinaus aus den prächtigen Arbeitsstätten auf die
Straßen, so daß die Fußgängerflut dort hoch aufschwoll und
unwillkürlich zu rascherem Tempo mitgerissen wurde. Die Theater,
die vielen Vergnügungsstätten nahmen die flotte Jugend auf, während
die älteren Angestellten mit der Würde, die den ehrbaren Kaufmann
auszeichnen muß, im hohen, glänzenden Zylinderhute zum nächsten
Bahnhofe der Untergrundbahn wandelten, von wo der elektrische
Bahnzug sie schnell zum Vororte brachte, zum Heim, zur Familie, zur
unantastbaren Ruhe des Engländers, die in dem wundervollen Worte
sich ausdrückt: »Mein Haus ist meine Burg!«

		Jetzt aber tauchten im Straßenbilde plötzlich Erscheinungen auf,
Fahrzeuge, die so glänzend erleuchtet waren, daß ihre
Prachtlaternen den Nebel durchdrangen. Entweder waren es
Luxusautos, oder wunderschöne Wagen, mit herrlichen Pferden
bespannt. Kutscher, Schofföre, begleitende Diener waren [bookmark: page9] schöne,
elegante Männer in prächtigster Kleidung. Der Inhalt der Fahrzeuge
aber leuchtete von Gold, Diamanten, Spitzen und allen möglichen
Farben: die Damen und Herren der vornehmen Londoner Gesellschaft
fuhren zu ihren eleganten Abendunterhaltungen: in die Theater,
Konzerte und Gesellschaften.

		Wohl nirgends auf Erden sieht man so viele schöne Frauen- und
Männererscheinungen zusammen, als in den obersten Schichten der
Londoner Gesellschaft. Dazu kommt ein beispielloser Reichtum, den
das weltbeherrschende Inselvolk seit Jahrhunderten aus allen
Weltteilen zusammengetragen hat. Mit dessen Hilfe hat sich eine
Feinheit der Lebensführung oder Kultur herausgebildet, die jeden,
der unbefangen Blicke in sie werfen darf, unwillkürlich in ihren
Bann zieht. –

		Vor einem palastähnlichen Hause in der Regent-Street stauten
sich die Fahrzeuge. Helleuchtend strahlten die Fenster des
Oberstockes in den dunklen Abend hinaus, und der Flurraum unten,
der den edlen Inhalt der Fuhrwerke zunächst aufnahm, leuchtete im
Scheine von vielen elektrischen Lampen weit in das Dunkel hinein,
wenn die mächtigen Tore unter dem Drucke der Hände der riesigen
Pförtner sich öffneten, und wieder einige Damen und Herren aus
einem Wagen heraus und in das Haus hinein schlüpften. Wie zarte
Blüten, wie Schmetterlinge, wie Feengestalten schwebten die Damen
dahin, geleitet von ihren ritterlichen Kavalieren, die ab und zu
die prachtvollen Uniformen der englischen Garde-Regimenter, meist
aber den Abendanzug der eleganten Londoner Welt, den Frack und
Zubehör, trugen.

		Drüben, jenseits der Straße, blickte manch Frierender und
Hungernder, dessen Lumpen kaum seine Blöße deckten, hinüber zu
denen, die auf den Höhen des Lebens zu wandeln schienen. Und doch
waren unter den eleganten Frauen und vornehmen Männern genug, die
keine Mühen und Gefahren, nicht [bookmark: page10] Hunger und Durst, Hitze und Kälte
scheuten, ja, die dem Tode ruhig in das grinsende Knochenantlitz
schauten, wenn es dem großen Gedanken galt, der sie alle von
Kindheit an beseelte und begeisterte, dem Ruhme und der Macht
Alt-Englands, ihres geliebten Vaterlandes. –

		Indessen ging die Auffahrt vor dem vornehmen Hause, es war das
des Ministers des Innern, weiter. Wagen folgte auf Wagen, mit Hilfe
der Schnelligkeit eines vorzüglich geschulten Personals spielte das
Ganze sich reibungslos ab, und schon schwebten und schritten die
Scharen der Geladenen aus der Vorhalle die breite, prachtvoll
geschwungene Doppeltreppe empor zu den eigentlichen
Gesellschaftsräumen. In moosweichem Treppenteppich versank der Fuß,
auf jeder Stufe standen Diener in geschmackvoller, reicher
Kleidung; auf dem obersten Absatze der Treppe rahmte diese ein
Spalier von Mannen in Helm und Harnisch aus vergangenen Tagen, die
blanke Wehr gezückt und gesenkt vor den vorbeiziehenden Gästen des
Hauses, dessen alte Vornehmheit sie selbst in ihrem Äußeren
darstellten.

		Vom Treppenflur führten mächtige Flügeltüren in die eigentlichen
Festsäle, deren Pracht nun den Rahmen bilden sollte zu der
vornehmen Gesellschaft, die in die Räume einflutete und sie bald
füllte.

		Kostbare Vorhänge, alte, feine Spitzen umrahmten die Fenster,
die Wände zierten im schweren Goldrahmen die farbenleuchtenden
Werke erster Meister, in dunklem Palmengrün leuchteten die weißen
Glieder köstlicher Marmorbildwerke, und die Kristallkronleuchter
gossen aus Tausenden von Glühbirnen eine Lichtflut über das
berückende Gesamtbild. Feinster Wohlgeruch von edlem Räucherwerk
durchzog die Luft, und leise tönte, von Künstlern an verborgener
Stelle ausgeführt, berauschende Musik.

		Und die Lichtflut brach sich in sprühenden Strahlenbuketten in
dem kostbaren Schmuck der Damen, die im Haar und an den [bookmark: page11] duftigen
Toiletten die Edelsteine aller Farben trugen, welche der Erdball
für Alt-England hergab.

		Der Minister stand mit seiner Gattin in der Mitte des zweiten
Saales und begrüßte seine Gäste, die mit tiefen Verneigungen ihm
nahten. Für jeden gab es ein verbindliches Wort, einen guten
Händedruck für die Männer, einen zarten Handkuß für die Damen. Dann
schritten die Gäste weiter in den nächsten, den großen Speisesaal,
und dort waren die mächtigen Büfetts aufgestellt, die alle
kostbaren Leckerbissen enthielten, welche die Erde, das Wasser und
die Luft dem König der Schöpfung in so reichem Maße spendet. Neben
der Artischocke duftete die Ananas, neben dem zarten Salate
Südfrankreichs luden die zarte Teltower Rübe, der mächtige Spargel
aus dem weißen Dünensande der Mark Brandenburg zum Genusse ein. Der
gewaltige Ritter der Nordsee im glänzendroten Panzer, der Lobster
(Hummer) schien die Offiziere in ihren gleichfarbigen Röcken zum
Mahle zu rufen, Austern, Langusten, Lachs, Bekassinen, gefüllte
Rebhühner, Trüffeln von Périgord dufteten und lockten, und als des
Tisches Krone stand in gewaltiger Größe da, fest und
unerschütterlich, Englands Nationalgericht, das einst ein König zum
Ritter schlug, der riesige Rinderbraten. Was soll ich die Weine
aufzählen, die in geschliffenen Karaffen auf den Tafeln funkeln,
was die Liköre nennen, deren Duft schon berauschend wirkt. In
herrlichen, goldgefaßten Gefäßen stehen eisgekühlte Bowlen,
Limonaden, leichte Tafelwasser für die Damen bereit. Und wenn auch
die Kavaliere für letztere dienend sorgen, so winden sich doch noch
Dutzende von gewandten, bestgeschulten Dienern mit Tabletts durch
die Menge, um jeden Wunsch sofort zu erfüllen.

		Aber schon konnte ein aufmerksamer Beobachter sehen, wie der
Speisesaal anfing, leerer zu werden: die Jugend drängte zur Krönung
des Festes: zum Tanze. Der prachtvolle [bookmark: page12] Tanzsaal, in dem hinter
Blattpflanzenhecken eine Kapelle ihre lockenden Weisen erklingen
ließ, bot reichlich Raum für den Reigen zahlreicher Paare. Wer je
Gelegenheit hatte, dem Tanze auf vornehmen Bällen in England
zuzuschauen, dem wird neben der natürlichen Grazie der Damen stets
die außerordentliche Gewandtheit aufgefallen sein, mit der ganz
besonders die Offiziere der schottischen Gardetruppen sich durch
die zahlreichen Windungen und Figuren der Reigen schlingen. Große,
schöne Leute, in der eigenartigen Tracht der Schotten, die den
faltenreichen, kurzen Rock, Kilt genannt, an Stelle des
europäischen Beinkleides bevorzugen, sind sie von Kind an gewandte
Tänzer. Gilt doch im schottischen Hochlande Tanzen noch als eine
Kunst, der auch der vornehme Adelssohn sich nicht zu schämen hat,
sondern auf die er stolz ist.

		Der Reigen ist beendet, und die erhitzten Tänzerinnen und Tänzer
suchen den neben dem Tanzsaale sich erstreckenden Wintergarten auf,
dessen Palmen eine europäische Berühmtheit bilden. Fontänen
sprühen, Kaskaden, geheimnisvoll bunt beleuchtet, rauschen, unter
den Tritten der Wandelnden knirscht schneeweißer, gesiebter
Seesand, und ein Blumenflor in köstlicher Fülle zeigt, was des
Gärtners pflegende Künstlerhand heute vermag. Gloxinien hängen
träumerisch die feinen Köpfchen, purpurrot leuchten Granaten aus
dunkelm Grün, die schneeweiße Kalla zeigt ihre köstliche Blüte mit
dem langen, goldgelben Staubgefäße, und die Orchidee glänzt in
abenteuerlichen Farben und Formen exotischer Wälder des fernen
Ostens, während das Kind Englands, die zierliche Wicke, in allen
Farben und überall ihre niedlichen Bubiköpfchen zeigt. An eleganten
Tischen auf Sitzen aus Indien oder Birma, in zierlichen, lauschigen
Lauben und Grotten ruhen die Tänzerpaare aus, und wieder bieten die
gewandten Diener erlesene, kühle, gern genommene Erfrischungen.

		An den Wintergarten schloß ein Raum an, der eine überglaste
[bookmark: page13]
Straßenüberführung maskierte und wie ein Korridor den Kenner des
Hauses in eine Anzahl Zimmer führte, die im Nebenhause lagen, aber
jederzeit zu den großen Festen für die Gäste des Ministers geöffnet
wurden.

		Es waren dies eine Anzahl echt englischer, alter
Gesellschaftsräume, wie sie im lustigen, alten England zum Leben
gehörten, und wie man sie, außer in vornehmen Häusern noch heute
hie und da in alten Gasthäusern in kleinen Städten abseits der
großen Schienenwege und Automobilstraßen trifft. Mit Holz sind sie
getäfelt, dessen Farbe vom Alter dunkelbraun gefärbt ist,
ehrwürdige Porträts von Helden, Darstellungen verschollener
Seeschlachten zieren die Wände, auf Simsen stehen alte Delfter
Teller und Zinnkrüge, durch die im Laufe der Jahre ganze
Schleusenbassins voll Porter und Ale, von Punsch und Flip geflossen
sind. Wuchtig sind Tische und Stühle, gemütlich das Kaminfeuer, und
ruhig geht die Unterhaltung ihren Gang.

		In diese historischen Trinkstuben im Ministerhause hatten sich
zahlreiche Herren zurückgezogen, die nach gutem Essen vom Tanze
nicht mehr viel hielten, und bei Portwein und Sherry sowie den
edlen Bieren Englands ihre kurzen Shagpfeifen rauchten. Sie trugen
dazu ihre Smokings oder Rauchjacken, die die Diener bereits in der
Garderobe abgegeben hatten, und die sie für die Zeit des
Aufenthaltes in den Rauchzimmern mit den Fracks vertauschten.
Kehrten die Kavaliere zu den Damen zurück, so wechselten sie wieder
das Oberkleid und trugen so nicht den Rauchgeruch in die Zimmer der
Ladys.

		Diese »Rauchjacken« trägt die deutsche Jugend jetzt als
Feierkleid! –

		An einem Tische allein hatten zwei Herren Platz genommen, denen
man die Dienstzeit in Indien sofort ansah. Schlanke, hohe, sehnige
Gestalten trugen feingeschnittene, schmale Köpfe, deren stahlblaue
Augen den echten Herrenblick [bookmark: page14] zeigten, wie ihn die Europäer nur in
jahrelangem Verkehre mit den unterworfenen Eingeborenen fremder
Länder bekommt. Vor den beiden Herren stand eine geschliffene
Karaffe, in der goldroter, alter, edler Portwein duftete, und,
während zwischen den blanken, wohlgepflegten Zähnen die Pfeifen
fein duftenden Dampf emporkräuseln ließen, goß der eine der Herren
die geschliffenen Kristallgläser voll.

		»Zum Wohle, Gerving«, sprach er, indem er leise mit seinem Glase
das des anderen berührte.

		»Und besonders das Ihre, lieber Kallory«, erwiderte Gerving und
schüttelte nach herzhaftem Trunke mit kräftiger Hand die muskulöse
Rechte des Freundes. Wer die beiden prächtigen Menschen
beobachtete, mußte seine Freude an ihrem Äußeren nicht nur, sondern
auch an der Herzlichkeit haben, mit der sie sich freundschaftlich
gegenüberstanden.

		Tatsächlich hatten beide zusammen vielerlei durchgemacht. Oft
hatten sie dem Tode in das Auge gesehen, und das Wort Gefahr
bestand für sie nicht mehr. Sie hatten in Indien gekämpft, sie
waren in den flandrischen Schützengräben im Weltkriege mit den
heldenhaften deutschen Soldaten handgemein geworden, aber mit
Ausnahme einiger Schrammen und leichter Verwundungen waren sie
glücklich durch alle Gefechte hindurchgekommen.

		Gerving und Kallory entstammten alten, begüterten Familien des
Inselreiches, und ihre Herzen hingen mit allen Fasern und Schlägen
an der Größe ihres geliebten Vaterlandes. Ihm zu dienen war ihnen
Ehre und Freude, Stolz und Lust. Wie alle Engländer trieben sie
naturgemäß mit Ernst und Eifer Sport. Doch hatten sie, schon in
Indien, sich einer besonders gefahrvollen Sportart gewidmet,
nämlich der Hochtouristik. Beide Freunde waren Bergsteiger
allerersten Ranges.

		»Wissen Sie, Gerving,« begann Kallory nach einer kurzen Pause,
»mir geht seit einiger Zeit etwas im Kopfe herum, [bookmark: page15] das ich nicht mehr
abschütteln kann. Ich muß Sie da einmal bitten, mich
anzuhören.«

		»Jeden Augenblick schenke ich Ihnen meine Aufmerksamkeit,«
erwiderte Gerving, »wir haben jetzt die beste Zeit. Also, erzählen,
was Sie bedrückt.«

		Kallory tat noch einige kräftige Züge aus seiner Pfeife, stärkte
sich durch einen Schluck aus seinem Glase und begann dann:

		»Sie wissen, wie wichtig Tibet für unsere gesamte Herrschaft in
Indien geworden ist. Die Stunde muß kommen, in der es sich zeigt,
ob der russische, der chinesische oder unser Einfluß sich dort
durchgesetzt. Ich brauche es Ihnen auch nicht zu erzählen, wie die
Stimmung bei den Eingeborenen in Indien ist. Ich habe bei den
Gurkhas in unseren Schützengräben manches Wort erlauscht, das mir
zu denken gab. Die Befreiungsidee, auch durch ausländische Agenten
genährt, gewinnt immer mehr an Einfluß und Macht. Dazu kommt, daß
seit allerneuster Zeit in dem uns benachbarten Afghanistan der
deutsche Einfluß sich außerordentlich geltend macht.«

		Als Gerving den Freund erstaunt ansah, fuhr dieser mit
besonderem Nachdruck fort: »Ja, verlassen Sie sich auf das, was ich
sage. Deutschland hat sich viel schneller erholt, als wir alle
dachten. Und wenn es auch als militärische Macht zunächst nichts zu
bedeuten hat, wenn auch seine Finanzverhältnisse höchst ungünstig
sind, so ist es doch als Geistesmacht schon wieder führend.
Hunderte von jungen Afghanen werden auf der staatlichen
Bildungsanstalt in Lichterfelde bei Berlin in deutscher Manier
erzogen und gedrillt. Ingenieure, Ärzte, Lehrer gehen zu Dutzenden
nach Afghanistan von Deutschland, und wenn wir dem noch einige
Jahre tatenlos zusehen, so haben wir an den Toren Indiens einen
Nachbarn stehen, der uns vielleicht recht unbequem werden kann.«
[bookmark: page16]

		»Sie haben vollkommen Recht«, fuhr Gerving empor. »Ich begreife
nur nicht, weshalb unsere Regierung dem Treiben so tatlos
zusieht.«

		»Ja, unsere Regierung«, sprach Kallory langsam und gedehnt. »Die
ruht zunächst auf dem Lorbeer, den sie im Weltkriege pflückte. Dann
sind hier auch im alten Vaterlande selbst so einige Fragen, die
beantwortet werden müssen: ich erinnere Sie an die Arbeiter, die
Iren, die Erwerbslosen und noch dies und das. Und es ist ja eine
Eigenart der Regierung unseres stolzen Vaterlandes, bei allen
großen Erschütterungen des Reiches zunächst die Dinge ihren Lauf
gehen zu lassen, mit ungenügende Mitteln sie zu bessern zu suchen,
und erst, wenn schwerste Gefahr droht, fest zuzupacken. So war es
im Krimkriege, im Sepoy-Aufstande in Indien, bei der Niederwerfung
der Buren 1900, und sogar zu Anfang im Weltkriege.«

		Während Kallory diese Worte sprach, nickte ihm Gerving
beistimmend zu und sprach dann sehr ernst:

		»Wollen Sie sich in einer Denkschrift an die Regierung
wenden?«

		»Ich habe daran gedacht«, erwiderte Kallory, »bin aber davon
wieder zurückgekommen. »Ich habe einen anderen Plan, und an dem
könnten wir beide tätig mitwirken.«

		»Und dies wäre?« fragte der Freund erstaunt.

		»Sie wissen, welche Rolle geographisch und auch seiner Lage nach
als Schutzwehr für Indien der Himalaja spielt. Von ihm stiegen
einst vor Jahrtausenden die Arya (Arier oder Herren) hinab und
unterjochten die Dravidas, die Ureinwohner des Wunderlandes. Dann
aber kommen im Laufe der Jahrtausende immer neue Völkerwellen, von
Westen her anbrausend, über Afghanistan in Indien eindringend, eine
die andere überflutend, verschlingend, unterdrückend. Schon
Assyrer, Meder und Perser fluteten in Indien ein. Dann [bookmark: page17] führte der
Götterliebling, Alexander der Große, seine Griechen bis zum Indus.
Zum ersten Male sah er dort Pfauen, und die Schönheit der
entzückenden Tiere rührte ihn so, daß er seinen Soldaten verbot,
eins der herrlichen Geschöpfe zu töten. Die griechische Welle
fließt wieder ab, nach Westen zurück. Alexander stirbt, sein
Weltreich zerfällt. Um 1000 nach Christi Geburt kommt dann die
mohammedanische Überschwemmung; mit Feuer und Schwert wird die
Lehre des Kaufmanns aus Mekka verbreitet. Die alten, seltsamen
Tempel der Brahmanen, Buddhisten, Hindus überwuchert der Dschungel,
Moscheen wölben ihre Kuppeln, neben ihnen schallt vom schlanken
Minaret der Gebetsruf des Muezzin, und seine melodische Stimme
verkündet: »Es ist nur ein Gott, und Muhammed ist sein
Prophet!«

		Dann drängen im 14. Jahrhundert die Tatarenmassen ein: Dschingis
Khan, Timur sind die Namen jener Blutzeiten. Akbar, der mächtigste
Herrscher, der je einen indischen Thron besaß, regiert, die
märchenhafte Zeit der Großmogule bricht an. Jetzt erheben sich die
Marmor- und Alabasterpaläste und -gräber der Fürsten und
Fürstinnen, die noch heute als Wunder der Baukunst uns entzücken.
Aber auch das Reich der Mogule zerfällt, und 1857 jagt den letzten
aus der Reihe einst glanzvoller Herrscher ein Offizier unserer
Armee von seinem Throne. Denn in der Neuzeit hatten die Europäer
immer begehrlicher ihre Blicke auf Indien gelenkt, besonders,
seitdem der Portugiese Vasco de Gama den lange gesuchten Seeweg
nach Ostindien um das Kap der guten Hoffnung entdeckt hatte. Was
konnten aber Venetier, Holländer, Portugiesen, Franzosen leisten?
Wir kamen und wir halten Indien als kostbarste Perle in der Krone
des großbritannischen Weltreiches!«

		Begeistert hat Kallory gesprochen, und mit leuchtenden Augen sah
Gerving in das schöne Gesicht des Freundes, dessen edle Züge im
Lichte erhabenster Gedanken glänzten. [bookmark: page18]

		»Bitte weiter«, drängte Gerving, nachdem Kallory sich durch
einen Trunk gestärkt hatte.

		»Nun geben Sie Achtung,« sprach der Angeredete, »denn jetzt
kommt mein eigentlicher Plan. Der höchste Gipfel des Himalaja ist
nicht der Gaurisankar, sondern, wie er jetzt allgemein genannt
wird, der Mount Everest. Er ist noch nicht restlos geographisch,
geologisch, kurz, allgemein gesagt, wissenschaftlich erforscht.
Eine ganze Reihe von Expeditionen haben es versucht, den Riesen im
Kampfe niederzuzwingen. Vor allen hat der kühne Oberst Russe die
Besteigung organisiert und geführt. Mein Plan geht nun dahin:
Oberst Russe muß eine neue Expedition zusammenbringen, der wir uns
anschließen. Tibet wird dabei durchzogen und in unsere Machtsphäre
gebracht. Und den letzten Gipfel des Berges zwingen wir beide als
Bergsteiger, als Hochtouristen!«

		Gerving stieß mit dem Freunde klingend an. Beide prächtigen
Menschen waren von ihrem Sitze aufgestanden und schüttelten sich
die Hände, während aus ihren Augen Blitze des Mutes und der
Entschlossenheit sprühten.

		Unwillkürlich waren die Herren an den nächsten Tischen auf die
beiden Freunde aufmerksam geworden, denn, wie stets in der guten
Gesellschaft, kannte jeder den anderen. Und Gerving und Kallory
galten außerdem beide als geradezu unzertrennlich. Scherzhaft
nannte man sie bisweilen »die Zwillinge«.

		Während beide noch froh erregt sich gegenüber standen, trat
plötzlich ein älterer Herr in das Zimmer, dem auch jeder Unbekannte
den alten, vornehmen, gefahrgewohnten Offizier ansah.
Kurzgeschnittenes, eisengraues Haar bedeckte den Kopf, dessen
mächtige, energische Stirn wie aus Bronze herausgemeißelt erschien.
Die Augen, die von buschigen Brauen verdeckt waren, lagen wie
lauernde Löwen in ihren Höhlen, hakenförmig sprang die Nase
energisch hervor, der Mund schien an das Befehlen gewöhnt zu sein,
das bewies der ungewöhnlich [bookmark: page19] energische Ausdruck, der ihn umspielte, dem
auch das kurze, kräftige Kinn entsprach. Dieser interessante,
sofort die Aufmerksamkeit auf sich lenkende Kopf krönte einen
herkulisch gebauten Körper, auf dessen mächtigen Schultern er mit
verhältnismäßig kurzem Halse aufsaß. Aber die Arme und Beine des
Mannes, seine Beweglichkeit bei großer innerer Ruhe bewiesen doch,
daß eine geradezu herkulische Kraft in diesem Körper ruhen
mußte.

		Der Herr, der die Oberstuniform der indischen Pioniere,
scharlachroten Waffenrock mit dunkelblauem Sammetkragen und
Aufschlägen trug, sah sich ruhig im Zimmer um. Dann leuchteten
seine Augen auf, und er schritt auf die beiden Freunde, sichtlich
froh erregt, zu und begrüßte sie mit den Worten:

		»Ah, Gerving und Kallory! Und so freudig erregt, ihr beiden
Unzertrennlichen? Habt ihr wieder etwas vor? Ich bitte, Platz
nehmen zu dürfen.«

		Mit den Worten: »Guten Abend, Oberst Russe, eine große Ehre für
uns«, hatte Gerving für den nötigen Platz gesorgt, während Kallory
einem Lakaien ein Glas abnahm und letzteres für den Obersten
füllte.

		Oberst Russe dankte, stieß mit den Herren an und sagte dann:
»Nun, darf man wissen, was Sie beide so erregte?«

		Auf ein Zeichen Gervings erzählte Kallory kurz den Plan, den sie
zur Besiegung des Bergriesen gefaßt hatten. Mit immer größerer
Aufmerksamkeit hörte Oberst Russe den Darstellungen zu, bis er am
Ende von Kallorys Vortrag aufsprang und mit kräftiger Stimme rief:
»Das ist ein Plan, wie wir ihn jetzt brauchen; er ist unseres
großen und erhabenen Vaterlandes wahrlich würdig. Er wird
ausgeführt, dafür stehe ich ein, Oberst Russe. Die Welt soll einmal
wieder sehen, was Altengland leisten kann!« [bookmark: page20]

		Der Oberst hatte so kräftig und vernehmbar gesprochen, daß ihn
die Herren an den nächsten Tischen gehört hatten. Sie waren
aufgesprungen und umringten jetzt fragend den Obersten, der ihnen
ruhig und sachlich Kallorys Plan auseinandersetzte. War doch Oberst
Russe selbst schon bei Expeditionen beteiligt gewesen, die dem
Mount Everest gegolten hatten. In diesen Kreisen war das jedem
bekannt, und so wurde den Darstellungen des Obersten mit
begeisterten Rufen geantwortet. Mehr und mehr Gäste traten in die
Zimmer. Plötzlich stand der Minister, der Herr des Hauses, unter
ihnen, denn wie ein Lauffeuer hatte sich unter den Gästen die
Nachricht von dem Geschehenen verbreitet.

		Freundlich lächelnd verneigte sich der hohe Beamte zu den Herren
und sprach dann:

		»Lieber Oberst Russe! Ich betrachte es als ein sehr günstiges
Vorzeichen, daß der bewundernswerte Plan der Herren in meinem Hause
so zu sagen das Licht der Öffentlichkeit erblickt hat. Als
schlichter Privatmann zeichne ich für die große Sache zunächst 1000
Pfund. Als Beamter der Regierung glaube ich sagen zu können, daß
letztere nicht nur das ganze Unternehmen fördern, sondern weiterhin
tatkräftig unterstützen wird. Ich schlage vor, wir legen sofort
eine Einzeichnungsliste auf, Oberst Russe wird ihr vorläufiger
Führer und Verwalter, und morgen wird in amtlicher Sitzung der
geographischen Gesellschaft, der natürlich auch Regierungsvertreter
beiwohnen werden, das Ganze offiziell besprochen und unverzüglich
mit den Vorbereitungen zu dem wahrhaft nationalen und
vaterländischen Unternehmen begonnen. Es lebe der König! Es lebe
England!«

		Brausender Beifallssturm umtobte den Minister, jubelnd fielen
alle Anwesenden in die Huldigungsworte ein. Die Musik spielte die
Nationalhymne, und wie ein Lauffeuer hatte sich die Nachricht von
dem Geschehenen durch die Festräume verbreitet. [bookmark: page21] Von allen Seilen
strömten Herren und Damen herbei, und Oberst Russe hatte mit seinen
Helfern Gerving und Kallory reichlich zu tun, um nur die
zahlreichen Schecks und Banknoten zu buchen, welche die Herren zur
Verfügung stellten. Viele Damen aber nestelten – eine schöne,
altenglische Sitte – sich Schmucksachen ab und legten sie zu dem
großen Unternehmen nieder.

		Noch lange wogte die Gesellschaft in den prachtvollen Festsälen
auf und nieder, Damen und Herren in begeistert gehobener Stimmung
über das geplante, große Unternehmen. Erst spät trennte man sich.
Als die ersten Equipagen und Kutschen über den Asphalt huschten,
erschienen schon die Laufburschen aus den Zeitungen und verteilten
Extrablätter über das geplante, große Unternehmen mit der
Überschrift: »Ein Kampf mit dem Riesen«. [bookmark: page22]

	
		
		General Russe.

		Im großen Sitzungssaale des Kultusministeriums in London hatten
die Mitglieder der geographischen Gesellschaft am nächsten Tage
ihre Plätze eingenommen. Keiner fehlte, und es war für den
Beobachter ein Genuss, die feingeschnittenen Gesichter der
Gelehrten zu beobachten. Mehrere Minister waren anwesend, und damit
erklärte sich die Regierung mit der Tagesordnung einverstanden.
Letztere konnte ja natürlich nur einen Punkt enthalten: den gestern
angeregten Plan.

		Der Sprecher des Hauses, in dem auch Russe, Gerving und Kallory
als Gäste sich befanden, begrüßte mit einer zündenden, aber dabei
rein sachlich klaren Ansprache die erschienenen Herren. Dann wies
er darauf hin, dass zunächst eine umfassende Übersicht über das bis
jetzt in der Sache Geschehene zu geben sei, und betonte, dass
niemand von den Anwesenden dazu wohl besser im Stande wäre, als
Oberst Russe. Ihn bäte er, als Berichterstatter in dieser Sache zu
wählen.

		Allseitiger Beifall gab die Zustimmung zu dem Vorschlage, der
Vorsitzende erteilte Oberst Russe das Wort, und dieser erhob sich
sofort von seinem Platze und begab sich auf die Rednerbühne. Mit
soldatischem Freimut, ohne Künstelei und gelehrten Aufputz begann
er seine schlichte Darstellung, die aber gerade in diesem Kreise um
so eindringlicher wirkte:

		»Meine sehr geehrten Herren! Wer die Geschichte Ostindiens
kennt, weiß, wie am Himalaja entlang und von ihm herab immer neue
Völkerwellen in das Wunderland erobernd, verwüstend, wieder
aufbauend herniederbrausten. [bookmark: page23]

		Aber der Himalaja hat auch Indien wie eine ungeheure Mauer, ein
riesiges, nur einmal auf Erden bestehendes Bollwerk geschirmt. Das
tibetisch-chinesische Hochasien wurde durch ihn von dem
völkerwimmelnden Süden fast gänzlich abgeschlossen. Keine
Heeresmacht hat den Übergang über die vereisten Bergpässe der 2400
Kilometer langen Bergmassen durchführen können. Einmal, im Jahre
1337, hat Sultan Mohammed Ibn Toghluk den Versuch gemacht, China
auf diesem Wege zu überfallen; ohne Rettung ging sein gesamtes Heer
in den furchtbaren Eiswüsten zugrunde. Nur die Gedanken des
Buddhismus stiegen auch in jene Höhen hinaus und faßten dort festen
Fuß, und Reste der häßlichen Urbevölkerung des Landes flohen in
jene Wüsten, wo ihre Nachkommen heute noch leben.

		Die gewaltige Riesengröße der Berggipfel hat aber immer und
immer wieder die Völker zu inniger Anbetung in ihren Bann gezogen.
Für sie sind die Gebirge mit ihren in der Sonne goldstrahlenden
Eisflächen und Gletschern die Throne der Götter, und die Phantasie
der Orientalen verlegt dorthin die Kostbarkeiten und
geheimnisvollen Schönheiten des Paradieses.

		Um die Mitte des 19. Jahrhunderts setzte die wissenschaftliche
Erforschung der Gebirge ein. Genaue Messungen ergaben, daß der bis
dahin als höchster Gipfel der Erde angesehene, wundervoll geformte
Gaurisankar, dessen Höhe 7144 Meter beträgt, übertroffen wurde von
einem 64 Kilometer von ihm entfernten Berge, dem 8882,2 Meter hohen
Tschomo-lungma, wie ihn die Eingeborenen nannten. Letzteres aber
bedeutet die Mutter, die Allernährerin. Sir Andrew Waugh, der
Leiter der englischen Vermessungsarbeiten im Jahre 1852, bestimmte,
daß der Berg nach seinem früheren Vorgesetzten, dem berühmten
Geodäten Sir George Everest, »Mount Everest« genannt werde. Beide
Namen aber, Tschomo-lungma und Mount Everest werden heute als
gleichberechtigt nebeneinander geführt. [bookmark: page24]

		Es galt nun, den gewaltigen Bergriesen zu erforschen, ihn durch
Besteigung zu erobern. Es sind bis jetzt dazu einige recht
tatkräftige Versuche gemacht worden, durchgreifende und
abschließende Erfolge brachten sie nicht.

		Sie, meine sehr geehrten Herren, hatten die große Güte, meinen
bisherigen Versuchen Ihre Aufmerksamkeit zu schenken.

		Im Jahre 1893 hielt ich mich im Lande Tschitral, am Fuße des
Hindukusch, auf. Dort tauchte unter Bergsteigern, mit denen ich
zusammentraf, der mich sofort mitreißende Gedanke zur Erforschung
des Riesen auf. Aber es ging damals an der Grenze unruhig zu, und
so zerschlugen sich die kühnen Entwürfe.

		Später, nach Jahren, kamen wir im hiesigen Alpenklub auf unseren
Plan zurück, doch bedeutete uns die Regierung, es möchte von
jeglichen derartigen Unternehmen abgesehen werden, da man die
Tibetaner nicht zu beunruhigen wünschte.

		Im Jahre 1907 machte ich abermals einen Versuch, das Unternehmen
in Fluß zu bringen. Ich hielt mich damals in Nepal auf, und als ich
die Sprache auf meine Absichten brachte, fand ich geradezu
begeisterten Widerhall. Schon begann ich des Erfolges mich zu
freuen, als plötzlich die sogenannte öffentliche Meinung umschlug.
Es hieß die Gurkhas wollten von der Sache nichts wissen. So kam
alles ins Stocken, es wurde nichts.

		Ein Deutscher, Dr. Kurt Boeck, machte dann im Winter 1899 bis
1900 mit Erlaubnis des Ministers von Nepal den Versuch, den Berg
von der Südseite her zu ersteigen. Aber auch hier traten die
Gurkhas wieder dazwischen, die offenbar dort noch seltsame
Geheimnisse hüten. Er durfte nur bis zur Höhe von 3000 Meiern
aufsteigen und mußte dann unverrichteter Sache wieder umkehren.
Einige Bilder waren die einzige Ausbeute, die er von seiner
Forschungsreise mitbrachte. [bookmark: page25]

		Im Jahre 1913 wollte unser Landsmann Noel gegen den Berg von
Osten angehen. Die Tibetaner aber verhinderten jedes
Vordringen.

		Aber meine Freunde Younghusband, Rawling, Kellas und ich selbst
konnten von dem alten Plane nicht mehr los und suchten immer und
immer wieder nach neuen Möglichkeiten, ihn zu verwirklichen. Im
Alpenklub hier und in der Gesellschaft, vor der zu sprechen ich die
hohe Ehre habe, bildete sich das Mount-Everest-Komitee. Alles
schien gut zu gehen, als uns plötzlich und unerwartet Nepal wieder
einen Strich durch die Rechnung machte: es verbot uns jeden
Durchzug durch sein Gebiet.

		Da kam uns der Gedanke, einen alten Plan wieder aufzunehmen:
Umkreisen des Berges im Osten durch Sikkim und dann weiter Angriff
von Norden durch Tibet.

		Wir hatten anscheinend Glück. Der Engländer Bell wurde in
besonderer Mission nach Lhasa zum Dalai-Lama geschickt, der sofort
einen Geleitbrief für die Expedition ausstellte und jegliche
Unterstützung versprach.

		Der Aufstieg von Norden bot, trotz scheinbaren Umweges, doch
zwei große Vorteile. Einmal lag dort das Hochland schon so
bedeutend dem Gipfel nahe, daß der hochtouristische Aufstieg auf
letzteren verhältnismäßig kurz ist. Zweitens, und das erscheint mir
noch wichtiger, wurde als einmütige Beobachtung gemeldet, daß die
Witterung dort weit beständiger und sogar während der wilden
Monsunzeit meist klar und trocken sei. Es wurden Trägerkolonnen mit
Tragochsen aus Kulis und Yaks zusammengestellt, und am 18. und 19.
Mai 1921 brach man in zwei Trupps von je 50 Tragtieren und 20 Kulis
bei strömendem Regen bergan auf. Kallory war einer der tätigsten.
Wir kamen durch Gegenden, die wie ein Märchenland uns anmuteten,
und der Blick auf die in der Sonne wie Gold gleißenden
Riesengletscher riß uns immer zu neuen Anstrengungen [bookmark: page26] hin. Schwer hatten wir
zu kämpfen. Unsere Sauerstoffapparate, die man nun einmal in jenen
Luftschichten noch nötiger braucht, als das tägliche Brot, waren
auch nicht die besten. Auch hatten die Kulis immer noch nicht,
trotz aller Übungen, gelernt, damit umzugehen. Entweder sie trauten
den ihnen unverständlichen Geräten überhaupt nicht, oder sie nahmen
zu viel Sauerstoff ein. Lasten mußten zurückgelassen worden. Die
besten Leute versagten, selbst Kallory und Gerving klagten, daß sie
sich matt fühlten. Eis und Hagel schleuderte der beizend scharfe
Wind auf uns: wir mußten umkehren! Immerhin war die Möglichkeit der
Besteigung erwiesen, ferner waren rund 33 Quadratkilometer eines
bis dahin völlig unbekannten Landes erforscht und kartographisch
festgelegt. Photographien, geologische und botanische Sammlungen
wurden in reicher Menge mitgebracht, und als die Karawane am 24.
Oktober wieder in Darschilling einzog, konnten die Führer immerhin
mit dem Erreichten zufrieden sein.

		Im vorigen Jahre versuchten wir den Sturm auf den Riesen wieder!
Sorgfältig hatten wir uns ausgerüstet, – alles half uns nichts. Die
Stürme und die in ihnen rasenden Schneemassen tobten weit toller
als im vorigen Jahre! Wir verloren mehrere von unseren Kulis im
Wirbel der Lawinen. Ohne die Siegeskrone mußten wir zurück!

		Doch, ein Engländer läßt nicht aus der Hand, was er einmal
angepackt hat, was er für sein geliebtes Vaterland erobern will.
Alt-England gehört jeder Tropfen Blut in uns, seiner Größe, seinem
Ruhme, seiner Macht wollen wir leben und sterben!«

		Oberst Russe verbeugte sich und schritt ruhig von der Tribüne,
umjubelt von dem Beifalle seiner Zuhörer.

		Der Sprecher des Hauses dankte ihm in vollendet schöner Rede.
Über dem gesamten Hause lag eine stolze, gehobene, freudige
Stimmung. Es liegt nun einmal im englischen Volkscharakter, [bookmark: page27] daß der
einzelne Engländer still und verschlossen, wir sagen »zugeknöpft«,
sich verhält. Wenn aber einmal die Vaterlandsliebe sich äußert,
wenn die patriotische Begeisterung in hellen Flammen emporlodert,
dann sind die scheinbar so steifen und gefühllosen Herren nicht
mehr wiederzuerkennen. Dann sucht jeder den anderen an Hingebung,
Opfermut und Jubel zu übertreffen.

		Im Anschlusse an die Rede des Sprechers erhob sich der
Regierungsvertreter. Er teilte zunächst im Auftrage des Königs mit,
daß letzterer den Obersten Russe in Anerkennung seiner großen
Verdienste um das gesamte Unternehmen zum General ernannt habe.
Sodann bat er, die Sitzung sofort als Geheimsitzung zu erklären, da
er noch wichtige Mitteilungen im Auftrage der Regierung machen
werde.

		Schnell waren Diener, Stenographen, Berichterstatter usw. aus
dem Saale entfernt, die Türen geschlossen und der hohe Beamte fuhr
nun fort:

		Meine Herren! Die Regierung wird dem Unternehmen jede nur
denkbare Förderung gewähren. Doch stellt sie eine Bedingung: dem
Auslande gegenüber muß zunächst der Schleier des Geheimnisses über
das Ganze gebreitet werden. Die Gründe dafür kennen Sie alle, ich
brauche daher nur andeutend zu sagen: sie liegen in der Politik.
Die Presse werden wir dementsprechend, soweit dies noch nicht
unsererseits geschehen ist, instruieren. Die wenigen Extrablätter,
die heute Nacht verteilt worden sind, – wir ließen ihre Ausgabe
sofort unterbrechen –, bedeuten nichts. Im Strudel der Riesenstadt
London sind sie aufgeschlürft. Nächst dieser Bedingung, die Sie
zweifellos alle billigen werden, habe ich noch zwei Bitten
hinzuzufügen. Es ist wohl eine sich selbst bejahende Frage, daß
General Russe Expeditionsführer wird, und daß die Herren Kallory
und Gerving ihm zur Seite stehen!« [bookmark: page28]

		Allgemeiner Jubel und Beifallklatschen ertönten bei diesen
Worten. Sämtliche Herren erhoben sich zur Ehre der Genannten von
ihren Plätzen. Lächelnd ließ der Regierungsvertreter den Sturm
austoben, dann fuhr er unter leichter Verneigung gegen den
Vorsitzenden fort:

		»Wie wir zu unserer Freude hören, beabsichtigen die Herren vor
Antritt der Überfahrt nach Indien nach Berlin zu fahren, um dort
noch einige wissenschaftliche Neuheiten einzusehen und auch die
Aufmerksamkeit von dem eigentlichen Plane abzulenken, besonders das
Ausland. Wir bitten die Herren, ganz inoffiziell dies zu tun, als
einfache Reisende. Und damit dies um so wahrscheinlicher aussieht,
schlagen wir folgendes vor: Die als berühmte und geübte
Alpinistinnen bekannten Ladys Alice Wildermoore und Martha
Heresford haben gebeten, sich unter General Russes Schutz der
Expedition anschließen zu dürfen. Auch Englands Frauenwelt will
zeigen, was sie in ihren Vertreterinnen für des Vaterlandes Ruhm
und Größe leisten kann. Dies, meine Herren, sind die Wünsche der
Regierung, die, wie gesagt, dem Unternehmen die größte
Aufmerksamkeit schenkt und ihm den besten Erfolg wünscht. Stellen
Sie sofort einen Organisationsausschuß auf, und möge Segen auf
Ihrer Arbeit ruhen! Englands Regierung steht hinter Ihnen, wo es
auch sei! Wenn Sie meinen schlichten Worten zustimmen, so erheben
Sie sich von den Plätzen und stimmen Sie ein in den alten
Huldigungsruf: England für immer! Es lebe seine Majestät, der König
von Großbritannien und Irland, Kaiser von Indien, Hip, Hip,
Hurra!«

		Schon bei den ersten Worten des Regierungsvertreters, die auf
das Ende seiner Rede hindeuteten, hatten sich sämtliche Anwesenden
von ihren Plätzen erhoben. Jetzt fielen sie brausend in den Ruf
ein. Ein Jubel, wie ihn dieser ernste Raum noch nicht erlebt hatte,
durchhallte ihn, und lange noch standen in Gruppen die Teilnehmer
der denkwürdigen Versammlung [bookmark: page29] in begeistertem Gespräche beieinander,
als der Vorsitzende kurz und formell die Sitzung geschlossen hatte.
– Die mit der Leitung des mächtigen Unternehmens betrauten Männer
gingen sofort an die Vorarbeiten. Die beiden Damen waren in
kameradschaftlicher Weise, wie dies in England in so schöner,
vorbildlicher Weise üblich ist, von den Herren begrüßt worden und
beteiligten sich eifrig an allem Nötigen. Vor allen Dingen lernten
sie genau die Verwendung und den Gebrauch all der zahlreichen
Instrumente kennen und übten sich darauf ein, wie eine solche
Expedition sie nun einmal als unentbehrliches Hilfsmittel
braucht.

		Da waren meteorologische, barometrische, optische,
Vermessungsinstrumente zu bedienen. Das Photographieren mußte
gründlich gelernt werden, und auch der Apparat für
kinematographische Aufnahmen forderte sein Recht.

		Für Pelzkleidung mußte Sorge getragen werden, Waffen wurden
beschafft, Reitzeug besorgt, alles in besten Stoffen und besten
Ausführung; die reichen Mittel, die zu Gebote standen, erlaubten
jeden Luxus. Zelte, Schlafsäcke, Kochapparate, Konserven in reichem
Maße wurden bestellt und prompt geliefert. All die hundert und
aberhundert Einzelheiten wurden in entsprechende Schiffslasten
verteilt und sofort nach Indien transportiert. Als alles »schwamm«,
fuhr General Russe mit den beiden Damen und seinen treuen
Begleitern nach Berlin, wo er am 10. März eintraf und im
Esplanadehotel abstieg.

		Am anderen Tage vormittag 10 Uhr saß der berühmte Gelehrte
Professor Dr. Hütte in seinem Arbeitszimmer neben dem
Staatslaboratorium, als sein dritter Assistent, Dr. Zönlund, sich
bei ihm melden ließ und sofort empfangen wurde.

		Dr. Zönlund, Arzt von Beruf, den er aber nicht ausübte, sondern
sich mit allgemein naturwissenschaftlichen Arbeiten beschäftigte,
war ein schlanker, kräftiger Mann von etwa fünfunddreißig [bookmark: page30] Jahren. Er
hatte hellblondes Haar und hellblaue, blitzende Augen, so daß er
unwillkürlich an einen Norweger erinnerte. Dies war auch
berechtigt, denn sein Urgroßvater war Norweger gewesen, nach
Deutschland gekommen und hatte sich dort als Kaufmann ansässig
gemacht. Es war ihm geglückt, vorwärts zu kommen, und sein Sohn,
der noch eine Norwegerin geheiratet hatte, brachte das Geschäft in
Stettin zu hoher Blüte. Die weiteren Nachkommen heirateten dann
deutsche Frauen, und die Mutter des Dr. Zönlund entstammte einer
der ersten Stettiner Kaufmannsfamilien. Vom Norwegischen war an ihm
außer dem Äußeren nur die Beherrschung der Sprache geblieben: er
sprach das Norwegische ebenso fließend wie das Englische, so daß er
tatsächlich oft von Engländern für einen Norweger gehalten wurde.
Durch Zufall hatte er vor Jahren Kallory und Gerving auf einer
Hochgebirgstour in den norwegischen Gletschern kennen gelernt,
hatte ihnen einige kleine Dienste leisten können und allmählich
hatten sich daraus freundschaftliche Beziehungen entwickelt. Den
beiden Engländern galt er eben als Norweger. Während des
Weltkrieges war Dr. Zönlund als Reservestabsarzt auf einem unserer
Linienschiffe tätig, hatte an der Skagerrakschlacht teilgenommen,
von seinen englischen Freunden aber nichts gehört. Im Jahre 1921
reiste er über Norwegen zum ersten Male wieder nach London und traf
zu seiner Freude Kallory und Gerving kurz nach seiner Ankunft in
einem Klub, die ihn mit offenen Armen aufnahmen. War er doch für
sie Norweger. Am nächsten Abend führten sie ihn in den Alpenklub
ein, und dort wohnte er den Besprechungen für die Besteigung des
Mount Everest bei, die, wie wir aus der Rede des Generals Russe
wissen, abgebrochen wurde. Dr. Zönlund hatte mit der ihm eigenen
Lebhaftigkeit an all dem teilgenommen, und der »Norweger« hatte
sich so bei den übrigen Engländern auf das beste eingeführt. [bookmark: page31]

		Als er nach Berlin zurückgekehrt war, hatte er eifrig alle
Nachrichten, die über die Expedition in die Öffentlichkeit
gelangten, gesammelt. Da es ein alter Wunsch von ihm war, einmal
Ostindien zu bereisen, hatte er in Berlin am orientalischen Seminar
der Universität schon früher indische Sprachstudien getrieben, die
er jetzt wieder eifrig aufnahm. Wie durch Zufall kam er auch auf
das Tibetanische, und so trieb er neben seinen
naturwissenschaftlichen Arbeiten im Laboratorium des Geheimrat
Hütte eifrig seine asiatischen Sprachübungen. Da er sehr fleißig
und begabt war, machte er zum Erstaunen seiner Lehrer ganz
außerordentliche Fortschritte.

		Nun trat Dr. Zönlund in ziemlicher Erregung in das Zimmer seines
Chefs, des Professors Hütte, der dem sonst so ruhigen und
verschlossenen Mitarbeiter die außergewöhnliche Erregung sofort
ansah.

		»Nun, lieber Zönlund,« fragte der Gelehrte, »was bringen Sie?
Nehmen Sie Platz und lassen Sie hören.«

		Zönlund atmete einige Male tief auf, dann begann er. »Herr
Geheimrat, Sie kennen meine Herkunft, meine Studien, meine
Beziehungen zu Engländern. Ich hoffe, ich bin jetzt in der Lage,
meinem geliebten Vaterlande, Deutschland, einen Dienst erweisen zu
können. Es ist Ihnen bekannt, daß meine englischen Freunde mich
sämtlich für einen Norweger halten?«

		Der Geheimrat nickte. Zönlund fuhr fort: »Mit Hilfe dieser
Ansicht, die ich bis jetzt habe bestehen lassen, hoffe ich der
deutschen Sache nützen zu können.«

		Der Geheimrat horchte hoch auf und fragte: »Wie das?«

		»Ich saß gestern abend allein im Esplanadehotel. Plötzlich
schlugen englische Laute an mein Ohr, ich sah auf; meine englischen
Bekannten Kallory und Gerving, der mir aus dem Londoner Alpenklub
bekannte Oberst, jetzige General Russe und zwei Damen waren in den
Saal getreten. Ich begrüßte die Herren, die mich sofort mit den
Damen bekannt machten, und [bookmark: page32] wir nahmen zusammen Platz. Da erzählten mir
dann, als das vortreffliche Essen und der gute Wein die Stimmung
etwas lebendiger machten, die Herren, sie wollten mit den Damen
hier Einiges besichtigen. Vor allen Dingen brauchten sie einige
sehr feine physikalische Apparate, für Höhenmessungen geeignet, wie
sie gerade in Ihrem Laboratorium, Herr Geheimrat, hergestellt und
verwendet würden. Ferner wollten sie die neuen Sauerstoffapparate
probieren, die Sie jetzt für Flieger zu Höhenrekorden hergestellt
haben und möglicherweise eine Anzahl davon kaufen, und endlich
wollten sie in Potsdam auf der Sonnenwarte die neuesten Fernrohre
für Höhenmessungen einsehen. Ich hörte sehr aufmerksam zu und
machte mir bald meinen Vers darauf, denn ich sagte mir, dass diese
Vorbereitungen doch sicher auf eine Alpentour deuteten. Wohin
konnten aber diese Engländer gerade ihre Ziele lenken, als wiederum
zu einer Forschung nach dem Mount Everest.«

		»Das ist sehr interessant,« fiel der Geheimrat erregt ein, »aber
fahren Sie fort, Kollege. Sie sehen, mich fesseln Ihre Ausführungen
auf das höchste.«

		»Ich ging,« versetzte der Doktor, »auf alles ein und versprach
den Herrschaften meine Unterstützung durch meine Beziehungen hier
in jeder Weise zu leihen. Die Damen und Herren wurden zu mir, dem
»Norweger«, immer zutraulicher, und ich erfuhr, daß die beiden
Ladys Alice Wildermoore und Martha Heresford die Hochtour, welche
man vorhätte, mitmachen würden. Ein Wort gab das andere, und
schließlich erfuhr ich, daß die Herrschaften, nach den
beschriebenen Studien und Einkäufen hier sofort nach Indien abgehen
und dort eine Hochtourexpedition organisieren würden! Diese
Expedition kann aber meiner festen Überzeugung nach nichts anderes
sein, als die endliche Erschließung des Mount Everest!«

		»Das wäre!« rief Geheimrat Hütte und erhob sich erregt halb in
seinem Sessel. »Wenn der englischen Forschung [bookmark: page33] dort ein solcher Erfolg glückte,
so würde nicht nur im gesamten naturwissenschaftlichen Leben
dadurch Großbritannien an die erste Stelle rücken, sondern es würde
auch der englische Einfluß in Tibet und damit in Afghanistan der
führende werden, und alle unsere mühsamen Arbeiten dort wären
erledigt!«

		»In der gleichen Erwägung, hochverehrter Herr Geheimrat,« sprach
Dr. Zönlund weiter, »habe ich mich gestern den Herrschaften als
Arzt und Naturforscher zur Verfügung gestellt. Sie haben den
»Norweger« gern übernommen. Von meinen indisch-tibetanischen
Sprachstudien haben sie keine Ahnung. So bin ich Teilnehmer der
Expedition, und wenn es mir glückt, etwas dabei zu leisten, so wird
die Stunde kommen, in der ich die Maske des »Norwegers« abwerfe und
mit Stolz den Briten sage: »ein deutscher Mann half euch!«

		»Zönlund, Sie sind ein Prachtmensch! Man könnte Sie umarmen und
küssen, wenn dies unter deutschen Männern üblich wäre,« rief
Geheimrat Hütte und schüttelte herzlichst mit beiden Händen die
Rechte seines Assistenten. Dann fuhr er, ruhiger geworden, sinnend
fort: »Haben Sie sich aber auch überlegt, junger Freund, in welches
Abenteuer Sie sich da stürzen? Mit Leichtigkeit könnten Ihnen die
Engländer da eine Spionagesache an den Hals hängen, und Sie wissen,
daß die Söhne Albions in solchen Dingen keinen Spaß verstehen.«

		»Alles das habe ich überlegt,« erwiderte «Zönlund. »Aber die
Sache liegt doch so: ich habe mich nie für einen Norweger
ausgegeben. Daß mich meine Bekannten jenseits des Kanals dafür
halten, ist ihre Sache. Nun, und von Spionage kann doch kaum eine
Rede sein, wenn ich einer Expedition helfe, die in letzter Linie
nur England zugute kommt. Sie werden sich auch hüten, selbst wenn
die Lache zum Äußersten käme, einen Deutschen einfach verschwinden
zu lassen. Nun, und wenn es wirklich geschähe, Herr Geheimrat, dann
fiele ich für mein [bookmark: page34] deutsches Vaterland, für das ich im Weltkriege
jeden Tag hätte den Tod erleiden können.«

		Mit freundlichem Blicke sah Professor Hütte auf den Assistenten
und sprach dann zu ihm:

		»Wie behandeln wir aber die Sache dienstlich?«

		»Auch daran habe ich gedacht, Herr Geheimrat,« entgegnete
Zönlund. »Ich werde – es muß natürlich alles geheim geschehen –,
von der Regierung auf unbestimmte Zeit zu einer Studienreise auf
meine Kosten beurlaubt. Die höchsten Dienststellen im Reiche werden
im Geheimen orientiert. Der Hauptvertreter der Presse für die
englischen Angelegenheiten, Dr. Ising, wird von mir persönlich
orientiert werden, so ist alles in bester Ordnung.«

		»Sie handeln wie ein guter Feldherr und kluger Diplomat, lieber
Kollege,« sagte Geheimrat Hütte zu dem jungen Gelehrten. »Nehmen
Sie Ihren Diener mit?«

		»Ich beabsichtige es, Herr Geheimrat,« lautete die Antwort.
»Mein alter Franz Kjel stammt, gleich meinen Voreltern, aus
Norwegen, ist in meinem Elternhause groß geworden und spricht
norwegisch. Vom Englischen hat er auch etwas weg. Wenn er mit mir
allein ist, spricht er plattdeutsch. Davon würden die Herren
Engländer natürlich nie ein Wort verstehen. Ich habe ihn bereits
heute früh mit einer großen Liste nach Hamburg geschickt, wo er
noch Sachen zur Ausrüstung mir besorgen soll. Die Engländer kaufen
heute ebenfalls ein, morgen wollen Sie Ihnen einen Besuch machen.
Ich darf, falls ich dabei bin, darauf rechnen, daß wir uns nur ganz
flüchtig kennen. Die übrigen Herren und das Unterpersonal erhalten
vielleicht dementsprechende Winke. Der nächste Tag soll dann der
Potsdamer Sternwarte gewidmet sein, am Abend erfolgt die Abfahrt
nach Hamburg, und damit setzt die eigentliche Reise ein.« [bookmark: page35]

		Über die ernsten Züge des Geheimrat Hütte flog es, wie ein
schalkhafter Zug, als er zu Zönlund sagte: »Na, dann mögen die
Herren Engländer nur kommen. Ich werde ihnen schon Dinge hier
vorführen, daß ihnen grün und blau vor Augen werden soll. Die
Potsdamer Kollegen werde ich ebenfalls entsprechend verständigen.
Bei dem Einkaufe der Apparate stehen Sie ihnen ja zur Seite, und
meine neuen, vierzylindrigen Sauerstoffapparate sollen sie auch
haben. Da sollen sie einmal sehen, was deutsche Technik, Industrie
und Wissenschaft leisten können. Sorgen Sie auch für die besten
Meßapparate. Vielleicht setzen Sie sich einmal in dieser
Angelegenheit mit den Potsdamer Herren in Verbindung. Und nun: Auf
Wiedersehen! Möge ein gütiges Schicksal Ihnen beistehen, und Segen
aus Ihrem Vorhaben für unser armes, geliebtes, deutsches Vaterland
in reichstem Maße erwachsen!« [bookmark: page36]

	
		
		Durchs Mittelmeer zum Indischen Ozean.

		Auf dem Bahnsteig der Wildparkstation bei Potsdam, dem
ehemaligen Fürstenbahnhofe Kaiser Wilhelms II., standen zwei
schlanke Damen und fünf Herren, vier davon in praktischen
Reiseanzügen, plaudernd zusammen und warteten auf den D-Zug, der
sie nach Hamburg bringen sollte. Es waren die Ladys Wildermoore und
Heresford, General Russe, Gerving, Kallory und Dr. Zönlund, der,
wie wir wissen, als Arzt bzw. Naturwissenschaftler der Expedition
sich angeschlossen hatte. Bei der Vorliebe Englands für Norwegen,
das vielen Bewohnern des Inselkönigreiches geradezu als englische
Filiale gilt, wurde Zönlund von den Damen und Herren
liebenswürdigst aufgenommen, und, da er, wie wir wissen, ein
tadelloses Englisch sprach, floß die Unterhaltung frei und lebhaft
dahin. Der fünfte Herr in feierlichem Abendanzuge mit Frack und
allem Zubehör war der bekannte Pressevertreter Karl Ising, der die
Englandsachen seit Jahren bearbeitete, England, besonders London,
genau kannte und sehr viele Beziehungen dort hatte.

		Die Engländer, die sich sonst jedes offizielle Geleit höflichst
verbeten hatten, waren entzückt von Berlin und Potsdam, das keiner
von ihnen bis dahin kannte.

		Besonders hatten es ihnen die großartigen, wissenschaftlichen
Institute, das Laboratorium Hüttes in Charlottenburg und die
astrophysikalischen Institute auf dem Telegraphenberge bei Potsdam
angetan. Waren sie doch scheinbar nur zur Besichtigung dieser
Anlagen nach Berlin gekommen!

		In Potsdam hatten die Schlösser, die Parks, und die alte
Architektur der Stadt mit ihrer einheitlichen Stilreinheit ihre
[bookmark: page37]
Bewunderung erregt, und wenn sich auch in der Natur erst die
schwächsten Zeichen des anrückenden Frühlings bemerkbar machten, so
ließ sich doch die Schönheit der Parks in Laub und Blüte bereits
ahnen.

		Mit liebenswürdigen Worten wendete sich General Russe an den
Pressevertreter, dankte ihm für die freundliche Führung und schloß
dann mit den Worten:

		»Wir waren nicht in offizieller Form hier, Herr Doktor, sondern
ganz als Privatleute, und so dürfte die Öffentlichkeit unser
Aufenthalt in Berlin nicht allzu sehr interessieren.«

		Dr. Ising fühlte sofort den feinen Wink, der darin lag, parierte
aber mit den Worten:

		»Herr General, Sie können davon überzeugt sein, daß unser
gebildetes Lesepublikum auch die kleinste Nachricht über England
fesselt.«

		Mit einigem Staunen vernahm Russe diese Worte. Nach einer kurzen
Pause nahm er abermals das Wort und sprach sich ungemein lobend aus
über die forsche Art, wie das deutsche Volk nach dem Kriege sich
wieder heraufzuarbeiten suche. Da rollte der D-Zug ein, das
reservierte Abteil wurde bestiegen, Ising schüttelte jedem der
Fremden noch die Hand. Er und Dr. Zönlund sahen einander tief in
die Augen, dann schob sich der Zug langsam zur Halle hinaus, bald
verkleinerten sich seine roten Schlußlaternen in der Ferne und
verschwanden schließlich gänzlich, da er die Kurve auf Wustermark
machte, um Anschluß an die große Hauptlinie Berlin–Hamburg zu
gewinnen.

		Lange blickte Ising sinnend den Reisenden nach, bis sein alter
Bekannter, der Stationsvorsteher, zu ihm trat und sagte:

		»Na, Herr Doktor, das war wohl ganz was Feines? So etwas sind
wir ja heute hier gar nicht mehr gewöhnt.«

		Ising fuhr aus seinem Sinnen auf und erwiderte lächelnd:

		»Ja, Werdersche mit Obstkiepen waren es nicht. Na, kommen Sie,
Sie haben jetzt Zeit. Wir wollen unten in Erster [bookmark: page38] Klasse einen
»jrreifen!« Fröhlich lachend ging der Beamte, der seit Jahren des
Doktors joviale Art kannte, mit. Bald stand köstliches Bier vor den
beiden Herren, und die Gläser klangen aneinander. Dann aber kam der
eifrige Pressevertreter bei Ising nochmals zum Vorschein, und er
füllte schnell zwei Telegrammformulare in Geheimschrift aus, die
der Stationsvorsteher sofort durch einen Angestellten aufgeben
ließ. Jetzt erst konnten beide sich der Ruhe freuen und probten
eifrig die Güte des Bieres. –

		Durch die Nacht donnerte der D-Zug, Punkt 12 Uhr lief er in den
riesigen Hamburger Hauptbahnhof ein, die Herrschaften stiegen im
gegenüber gelegenen, prächtig eingerichteten »Berliner Hof« ab, und
bald schliefen sie der morgigen Einschiffung entgegen. Ihr
Abendessen hatten sie im Speisewagen des Zuges eingenommen, und die
verwöhnten Töchter und Söhne Großbritanniens zeigten sich von allem
Gebotenen sehr befriedigt.

		Auch mit den Apparaten, die sie unter Beistand Dr. Zönlunds
gekauft hatten, waren sie nicht nur zufrieden, sondern, wie General
Russe lächelnd sagte, in ihren Erwartungen weit übertroffen.

		Am anderen Morgen meldete sich Kjel, der alle Aufträge auf das
beste ausgeführt hatte, um 8 Uhr bei seinem Herrn. Dem ehrlichen,
treuen Menschen leuchtete die Freude aus den Augen, als er dem Dr.
Zönlund gegenüberstand. Nochmals schärfte ihm dieser größte
Vorsicht ein. Er hatte ihn in Berlin bereits auf das genaueste
instruiert, wie er sich den Engländern gegenüber zu benehmen habe.
Als Ziel der Reise hatte er ihm zunächst Ostindien angegeben, und
Kjel war darüber hocherfreut.

		»Dat is doch 'ne Reis' für 'n ollen seebefohren Minschen,« sagte
er immer wieder und wieder zu dem Doktor. Gegen [bookmark: page39] 10 Uhr frühstückten
die Reisenden zusammen, und die Ladys und Gentlemen taten den ihnen
vorgesetzten Speisen und Getränken alle Ehre an. Kjel durfte mit
aufwarten und sein gebrochenes Englisch erregte bei den vornehmen
Kindern des stolzen Inselreiches stille Heiterkeit. In bester
Stimmung bestieg man dann die vorgefahrenen Kraftwagen und sauste
durch die prachtvolle Mönckebergstraße und weiter zum Hafen
hinunter, wo an St. Pauli Landungsbrücken der elegante englische
Hochseedampfer »Viktory« festgemacht hatte. Nach kurzer
Besichtigung und Bewunderung des Elbtunnels bestieg man das Schiff,
wo, nach entsprechender Meldung die Damen, englischer Sitte gemäß,
sich sofort in ihre Kabinen begaben, während die Herren noch an
Deck blieben und das gewaltige Bild des mächtigen Hafens in sich
aufzunehmen suchten. Besonders die Werften von Blohm und Boß und
»Vulkan« auf dem Grasbrook, links elbseits gelegen, erregten ihre
Aufmerksamkeit. Eifrig wurde dort an mächtigen Schiffskörpern
gearbeitet, und den geübten Augen der Briten entging es nicht, wie
rastlos die deutsche Industrie bei der Arbeit war, die durch den
Krieg verloren gegangene Tonnage zu ersetzen. Auf der anderen Seite
des Stromes, in den der nun langsam sich in Bewegung setzende
Dampfer hinglitt, dehnte sich die größte Handelsstadt des Deutschen
Reiches, die alte Hansaherrin Hamburg. Die prachtvolle
Michaeliskirche, das alte Wahrzeichen der Stadt, war wie ein Phönix
aus der Asche wieder entstanden, seitdem sie zum zweiten Male
abgebrannt war. Auf dem Hamburger Berge aber ragte, ein
Erinnerungsmal vergangener Größe, der riesige Bismarck in
Rolandsgestalt. Weiter ging die Fahrt stromabwärts: rechts an
Blankenese der preußischen Nachbarstadt Hamburgs entlang.
Fortwährend wechselte das Bild, und auf dem mächtigen Elbstrome
herrschte regster Verkehr. Dr. Zönlund konnte es nicht entgehen,
wie die englischen Herren von der Großartigkeit des Geschauten
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betroffen staunten. Stade linksseits war passiert, rechts tauchten
die mächtigen Molenanlagen mit ihren Leuchttürmen bei Brunsbüttel
an der Einfahrt des Kaiser-Wilhelm-Kanals auf, jenes gewaltigen
Denkmals deutschen Fleißes, das Nord- und Ostsee durch deutsches
Land hindurch mit einander verbindet. Immer breiter wogten die
gelben Wasser der Elbe dahin, denn bald galt es der Vermählung des
Stromes mit dem Meere. Die Elbmündung bei Cuxhaven war erreicht. An
dem bekannten Bollwerk »Alte Liebe« machte der Dampfer noch einmal
fest: ein Lotse kam an Bord, und der Kapitän ließ noch frische
Lebensmittel übernehmen, die bestellt und bereitgehalten waren.
Dann ging es unter Führung des Lotsen hinaus, denn wenn auch die
Elbe auf das Sorgfältigste betonnt ist, so ist doch das Passieren
der Mündung sehr schwierig, da die Fahrrinne sich fortwährend
ändert. Links lagen die Kugelbaake und die Insel Neuwerk mit ihrem
alten Leuchtturm, rechts die vier Feuerschiffe. Als das letzte
passiert war, ging der Lotse von Bord, und der Kapitän übernahm
wieder selbst die Führung seines Schiffes, das nun mit sich stets
steigernder Schnelligkeit die blauen Fluten der Nordsee
durchschnitt und auf den Kanal zueilte.

		Zwei Tage waren verstrichen: längst waren die weißen
Kreidefelsen von Dover passiert, war die »Victory« ohne Unfall
durch das Schiffsgewimmel des Ärmelmeeres geglitten. Die
Seekrankheit hatte ihre Opfer gefordert, die Passagiere wurden
allmählich miteinander bekannt, obwohl General Russe und seine
Reisegefährten sich aus bekannten Gründen möglichst zurückhaltend
bewegten.

		Die Passagiere der 1. und 2. Kajüte waren, mit Ausnahme von drei
indischen Gelehrten ausnahmslos Engländer, Beamte, Geistliche,
Offiziere, Kaufleute und Pflanzer mit ihren Familien. Teilweise
gingen sie zum ersten Male nach Indien hinaus, teilweise hatten sie
den üblichen Heimatsurlaub [bookmark: page41] von einem Jahre in England verbracht und
kehrten nun in ihren Wirkungskreis in Indien zurück. Im
Zwischendeck fuhren chinesische Kulis, Arbeiter und sonstige
einfache Leute, die aber mit den vornehmeren Passagieren naturgemäß
in keine Berührung kamen. Außerdem waren englische Soldaten dort
eingeschifft, die nach Indien gingen, und deren Offiziere in der 1.
Kajüte untergebracht waren.

		Das Schiff war in die gefürchtete Biskaja eingebogen: Kurs auf
Gibraltar, um von da die Einfahrt in das Mittelmeer zu gewinnen.
Dieser Teil des Meeres ist bei den Schiffern mit Recht verrufen,
denn oft tosen dort gewaltige Stürme, besonders zur Frühjahrs- und
Herbstzeit. Manches Schiff ist an den turmhohen Klippen der Küste
dort schon zerschellt und mit Mann und Maus in die Tiefe gesunken.
Besonders gefährlich werden die Südweststürme, weil sie, über den
Atlantischen Ozean hinfegend, dessen ungeheure Wassermassen
aufpeitschen und sie mit gigantischem Wogenschwall in den Golf von
Biskaja hineindrängen. Dort brechen sich die Wasserberge an den
Felswänden der Küste, und wehe dem Schiffe, das in dieses Tosen der
entfesselten Elemente hineingerät; es ist meist verloren.

		Am Vormittage des dritten Reisetages traf Dr. Zönlund mit dem
Kapitän Mister Brook, dem Führer des schönen Schiffes, in der 1.
Kajüte zusammen. Anscheinend hatte der Kapitän, der den Arzt schon
am ersten Tage der Reise persönlich kennen gelernt hatte, und der
ihm offenbar gefiel, ihn gesucht. Kapitän Brook war ein
ausgezeichneter Seemann, stahlhart, der Typus des englischen
Schiffsoffiziers bester Sorte.

		Nachdem beide Herren sich begrüßt hatten, fragte Dr. Zönlund:
»Sie sehen ernst aus, Kapitän?«

		»Ja,« erwiderte dieser. »Wir haben vor einer Stunde einen
Funkspruch bekommen, der schweren Südweststurm im [bookmark: page42] Atlantik meldet. Faßt
der meine »Viktory«, so kommen wir wahrscheinlich in ernste Lagen.
Ich habe nur einen Schiffsarzt an Bord. Kann ich im Notfall auch
auf Sie rechnen?«

		Zönlund verbeugte sich und erwiderte: »Selbstverständlich,
Kapitän. Ich stehe jederzeit zu Ihrer Verfügung und zu der meines
Kollegen, den ich übrigens gestern abend kennen lernte und mit dem
ich, Ihr Einverständnis vorausgesetzt, sofort mich in Verbindung
setzen werde.

		»Ich danke Ihnen,« sagte der Kapitän. Dann fuhr er fort: »Für
jetzt werde ich den Passagieren gegenüber, um unnütze Unruhe zu
vermeiden, schweigen. Sobald Gefahr droht, muß ich ja sprechen. Sie
bitte ich, Ihre speziellen Reisegefährten in aller Stille zu
unterrichten und auch den Damen gegenüber nichts zu
verheimlichen.«

		Zönlund versprach alles und ging nach Verabschiedung von dem
Kapitän zunächst an Deck, um den Schiffsarzt aufzusuchen und mit
dem Einiges zu besprechen. Sodann teilte er den Reisegefährten das
Nötige mit und sah mit Bewunderung, wie letztere ruhig und bewußt
die Nachricht aufnahmen. Es waren eben alle stahlharte
Menschen.

		Der Kapitän hatte sich nicht geirrt: der Sturm war plötzlich da.
Man kann nicht sagen, er kam, sondern das Meer kochte plötzlich so
erregt auf, das rings umher Wellenberge mit Gischtkämmen
aufstiegen, die das gute Schiff in seinen Grundfesten
erschütterten.

		»Alle Mann auf,« gellten die Pfeifen der Bootsleute, und wie ein
entfesselter Strom eilte die Mannschaft, die dienstfrei im Raume
geruht hatte, aus den Luken herauf, und jeder stürmte an den ihm
durch die Kommandierrolle angewiesenen und längst bekannten Posten.
Durch die Jahrhunderte alte Gewohnheit ist die Manneszucht auch auf
den englischen Kauffahrern eine sehr strenge, die unwillkürlich an
die eines Kriegsschiffes erinnert. Wenn auch der englische Matrose
an Land sich nicht [bookmark: page43] immer gerade sehr musterhaft benimmt, so
muß ihm doch der Kenner die Gerechtigkeit widerfahren lassen, daß
er im Dienste musterhaft ist. –

		Auch die englischen Offiziere waren zu ihren Transporten geeilt,
um dort vor allen Dingen Ordnung und Disziplin aufrecht zu
erhalten. Dr. Zönlund war mit dem Schiffsarzte in einem als
Verbandsraum ihnen angewiesenen Abteil zusammengetroffen, und
Kapitän Brook stand, umgeben von seinen ersten Offizieren, hoch
oben auf der Kommandobrücke und leitete den Lauf seines guten
Schiffes.

		Und wahrlich, ein Mann mit Nerven wie Stahl war nötig, um im
Tosen der Elemente des Schiffes Lauf und Gang zum guten Ziele zu
führen. Blitz auf Blitz zuckte, und der Wogen Gebrüll übertönte
noch das Rollen des Donners. Noch fiel kein Regen. Fahlgelb stand
am Himmel die Wetterwand im unheimlichen Lichte.

		Das Schiff hatte zwei Maste. »Wir müssen sie kürzen und die
Raaen herunternehmen,« sagte Mister Brook zu seinen ersten
Offizieren, die ihm aufs Tiefste ergeben waren und sofort die
entsprechenden Befehle gaben. Wußten sie doch, daß dann das Schiff
dem Sturme eine geringere Angriffsfläche bot.

		Auf die entsprechenden Pfeifensignale flogen die dazu bestimmten
Mannschaften die Wanten empor, und auf den Pferden stehend, gingen
sie mit weit vorgeneigtem Oberkörper an die Abnahme der Raaen.
Alles schien gut zu gehen. Plötzlich tönte ein Schrei: ein Tau war
vom Sturme zertrümmert worden, drei Matrosen stürzten auf das Deck
hinunter, während es sieben andern gelang, sich zu halten. Die
wackeren Leute führten ihre Arbeit, ohne rechts und links zu
schauen, weiter und brachten sie zum guten Ende.

		Auf den ersten Schrei der Verunglückten waren der Schiffsarzt
und Dr. Zönlund hinausgeeilt und trugen die bedauernswerten Leute
in den Verbandsraum. Plötzlich standen [bookmark: page44] Martha Heresford und Alice
Wildermoore bei den beiden Ärzten, die sie erstaunt ansahen und
baten, helfen zu dürfen, was die Ärzte dankend annahmen. Der eine
der Leute hatte anscheinend eine Gehirnerschütterung davongetragen.
Er atmete leise, seufzte zuweilen, und sein Bewußtsein war völlig
erloschen. Es galt, ihn gut zu lagern und kalte Umschläge um den
Kopf zu machen, die öfter erneuert wurden. Die eine der Damen
machte sich sofort daran. Von den beiden anderen Matrosen hatte der
eine drei Rippen gebrochen, da er mit der Seite auf eins der auf
Deck aufgestellten Rettungsboote aufgeschlagen war, der andere
hatte einen Knochenbruch beider Unterarmknochen links erlitten.

		Die armen Verwundeten erhielten zunächst mit einem Labetrunke
ein schmerzlinderndes Mittel, und dann kam das Verbinden,
Einrichten, Einschienen usw., bei dem es noch manchen
Schmerzenslaut zu hören gab. Tapfer taten aber die beiden
freiwilligen Helferinnen das Ihrige und erwarben sich Dank und
Bewunderung bei Ärzten und Patienten.

		Fast zwei Stunden waren vergangen, ehe die Opfer des Sturmes
versorgt waren. Letzteren hatte die im Dienste der leidenden
Mitmenschen Stehenden völlig vergessen. Jetzt aber dachten sie
daran, und Dr. Zönlund ging einmal an Deck, um zu sehen, wie es
stünde.

		Er traf General Russe mit seinen Reisegefährten an der großen
Luke. Alle machten ernste Gesichter. Kallory gab Zönlund ein
Fernrohr und wies mit der Rechten nach Osten. Noch immer regnete es
nicht, obwohl das Gewitter an Heftigkeit nachgelassen zu haben
schien. Aber das Meer tobte mit unbeschreiblicher Wildheit und
immer riesigere Wellenberge brachen vom Atlantik her in die Biskaja
vor. In geringer Entfernung von der »Viktory« trieb eine
Dreimastbrigg. Ihre Masten waren gekappt. Das Notzeichen, eine
geknotete holländische [bookmark: page45] Flagge, flehte um Hilfe. Wer sollte sie
bringen? Und nun hatte Dr. Zönlund erblickt, was der Engländer
meinte. In etwa sechs Kilometer Entfernung raste an den Felsen der
Küste eine turmhohe Brandung. Wenn die Maschinen des Schiffes nicht
mehr imstande waren, gegen den vom Atlantik anwütenden Wogenschwall
erfolgreich anzukämpfen, wurde die »Viktory« allmählich in die
Brandung gedrängt und war rettungslos verloren. Schon hatte Kapitän
Brook, wie die Engländer mitteilten, die Rettungsgürtel an die
Passagiere ausgeben lassen wollen. Doch er hatte, um eine Panik zu
vermeiden, zunächst noch davon abgesehen. Immer wieder gab der
elektrische Telegraph von der Kommandobrücke herab dem ersten
Ingenieur den Befehl: »Mehr Dampf!« Aber, wenn auch dicke
Rauchschwaden den riesigen Schornsteinen entquollen, so genügte die
erzeugte Dampfspannung immer noch nicht, um die Schraube
erfolgreich gegen den Wogendruck das Schiff anzutreiben.

		Da gab Kapitän Brook seinem 2. Offizier einen Befehl, nachdem er
mit finsterer Entschlossenheit den Herren seines Stabes kurz einige
Darlegungen mitgeteilt hatte. Der Offizier eilte sofort zu der
Herrengruppe und sprach: »Meine Herren, wir wollen auf Befehl von
Mister Brook das Letzte versuchen, um das Schiff zu retten. Alles
verfügbare Öl und Fett kommt in die Maschinen. Die entbehrlichen
Decksaufbauten werden zerschlagen und verfeuert. Aber wir brauchen
Hände, Freiwillige, sowohl an Deck, wie vor den Feuern!«

		»Sofort stehen wir zur Verfügung,« riefen alle, und auf Bitten
des Offiziers eilte General Russe durch die Kajüten und rief
ebenfalls Freiwillige auf, die sofort folgten. An Deck wurden die
Leute gesammelt, abgeteilt, mit den nötigen Anweisungen versehen
und dann von Offizieren an die Arbeitsplätze geführt. Die Hälfte
sollte ruhen, die andern die erschöpften Matrosen und Heizer
ablösen oder unterstützen. [bookmark: page46]

		Auf Deck begann sofort das Zerstörungswerk: alles nur irgend
entbehrliche Holzwerk wurde zerschlagen und wanderte in die
gierigen Kesselfeuerungen.

		Eine Stunde verging, noch eine: es war nachmittags vier Uhr.
Noch immer kämpfte »Viktory« vergebens gegen den Wasserdruck.
Zönlund, der neben seinen Gefährten wacker Axt und Säge handhabte,
sah wiederholt in den kurzen Arbeitspausen nach Osten hinüber, und
es schien ihm, als käme die Küste näher und näher. Die Maschinen
arbeiteten fieberhaft, wie das Herz eines Rennpferdes, so daß die
Erschütterung in allen Teilen des stolzen Baues als leises Beben,
Zittern und Schüttern wahrzunehmen war. Die Manometer standen auf
äußerster, nicht mehr zu steigernder Kraft im Dampfdruck. Da,
plötzlich, mit einem Schlage, ging es wie ein Ruck durch die
»Viktory«!

		Volldampf voraus!« gellten und klingelten die Signalapparate,
und siegreich überschnitt das prächtige Schiff die Wogen: die
Gefahr, die Katastrophe war überwunden, hunderte von Menschenleben
gerettet. Donnernde Hurras grüßten den wackeren Kapitän. Bald
darauf setzte Regen ein: die ungeheuere Spannung in der Natur war
gelöst.

		Während die Passagiere, von denen die meisten keine Ahnung von
der schweren Gefahr hatten, die an ihnen vorbeigezogen war, ihr
Essen einnahmen, wachten die braven Schiffsoffiziere und
Mannschaften weiter die Nacht durch für die Sicherheit der ihnen
anvertrauten Schiffsinsassen. In mächtiger Fahrt brauste die
»Viktory« nach Süden, um endlich in gewaltigem Bogen nach Westen zu
wenden. Nach Mitternacht löste sich das Brausen des Sturmes in
sanfteres Wehen auf, und wenn auch das Meer noch immer, einmal
aufgewühlt, in starker Bewegung war, so war es doch kein
Fahrthindernis mehr. Als die Sonne aufging, lag die Straße von
Gibraltar vor den Blicken der Schiffsoffiziere, die Säulen des
Herkules, [bookmark: page47]
wie die alten Griechen und Römer sie nannten. Glaubten sie doch, an
dieser Stelle seien die äußersten Grenzen der Erde. Immer
deutlicher trat der gewaltige Felsen von Gibraltar, den die
Engländer wie einen Bienenkorb für ihre Galeriebatterien ausgehöhlt
haben, und aus deren Schießöffnungen sie mit den
Armstrongriesengeschützen den Zugang zum Mittelmeer beherrschen,
hervor. Um 10 Uhr morgens fuhr die »Viktory« um die lange Mole, an
der einst unser schönes Kadettenschulschiff Gneisenau strandete,
und so mancher hoffnungsfreudige junge Seemann für die Flagge
schwarz-weiß-rot sein Leben ließ. – Kurze Zeit darauf fiel der
Anker: »Viktory« war am ersten Ziele der Reise.

		Nach Erledigung der üblichen Formalitäten gab Kapitän Brook den
Verkehr an Land frei. Er selbst konnte nicht sein Schiff betreten
lassen, da erst die notwendigen Reparaturen an Deck auszuführen
waren. Der Schiffsarzt hatte, nach Konferenz mit Dr. Zönlund, dem
Kapitän gemeldet, daß die Verunglückten, denen er freigestellt
hatte, im englischen Lazarett in Gibraltar zu bleiben, an Bord
behandelt zu werden wünschten. Den Leuten mit den Knochenbrüchen
ging es gut; nur sollte der Mann mit dem Armbruch an Land gehen und
im Lazarett durchleuchtet werden, ob die eingestellten Knochenenden
sich in guter, richtiger Lage befänden. Der dritte Abgestürzte war
unter der Pflege der Damen allmählich wieder zum Bewußtsein
gelangt, so daß seine völlige Wiederherstellung zu erwarten
war.

		Während nun – in Gibraltar beginnt bereits der Süden seine
Schönheit und Eigenart zu zeigen, ja, selbst orientalische
Einflüsse machen sich dort bemerkbar – ganze Scharen von Booten das
Schiff umschwärmten, und ihre Insassen Früchte, Wein und
Kuriositäten zum Kaufe anboten, von deren letzteren viele deutschen
Fabriken entstammten, kamen englische Pioniersektionen von der
Garnison an Bord und begannen unter Leitung [bookmark: page48] der Schiffszimmerleute die
geopferten Deckbauten wiederherzustellen. Geschnittenes Holz in
Brettern, Balken und Stäben war genug vorhanden, und so wuchsen bei
vieler anstelliger Männer fleißiger Arbeit die Pavillons und
Kioske, Ruhebänke und Schutzwände bald empor. Hie und da begannen
schon die Maler ihre verschönernde Arbeit, und es war zu sehen, daß
in höchstens zwei Tagen die Wunden des schönen Schiffes geheilt
sein würden. Die faulen Spanier aber glotzten vom Lande herüber,
pafften ihre Zigarillos und schüttelten die dicken, dunkelhaarigen
Köpfe, als sie die Engländer so fleißig arbeiten sahen. Kaum an
einer anderen Stelle wird der Unterschied zwischen der germanischen
und romanischen Bevölkerung so stark zum Ausdrucke gebracht, wie in
Gibraltar. Unten in der Stadt wimmelt die kleine, dunkelhäutige,
spanische Bevölkerung, jähzornig, leidenschaftlich, genußsüchtig,
aber träge zur Arbeit. Oben, auf dem Felsen wohnt der stolze,
schlanke, rotröckige Soldat, der Sohn und Krieger des fleißigen
Britenvolkes, des seebeherrschenden Albions, der Germane!

		Während auf der »Viktory« nun fleißig gearbeitet wurde, gingen
viele der Passagiere an Land, um nach Briefen und Zeitungen zu
fragen und dabei die Sehenswürdigkeiten des interessanten Ortes zu
besichtigen.

		Auch unsere Bekannten waren dabei, und auf Dr. Zönlunds Bitten
war es Kjel gestattet worden, als Diener die Herrschaften zu
begleiten. Seit der gemeinsam durchlebten Gefahr und der Hilfe,
welche die Damen dem Dr. Zönlund geleistet hatten, war der ganze
Umgangston des kleinen Kreises noch herzlicher und frischer
geworden, als er es schon vorher war.

		Die Gesellschaft durchschritt Gibraltar, und Zönlund blieb mit
Kjel einen kurzen Augenblick zurück, um Blumen für die Damen zu
kaufen. Kjel sprach nun sofort plattdeutsch zu seinem Herrn: [bookmark: page49]

		»Na, Dokting, dat wir ne orndliche Mütz' voll Wind in de olle
Biskaja. Söben olle Wiwer können dorbi nich en Besenstiel to Höcht
hollen.«

		Zönlund lächelte, sagte dann aber, während beide der
Gesellschaft nacheilten: »Sprich hier nicht deutsch. Unter der
englischen Besatzung sind sicher Deutsche, und der Zufall könnte
uns hier einen Streich spielen.«

		Die Damen freuten sich über die Blumen, und dann wurde der
mächtige Felsen bestiegen, für die geübten und sportgewohnten
Reisenden ein Kinderspiel. Oben sahen sie das eingezäunte, von
englischen Rotröcken bewachte Gebiet, in dem die letzte Herde
europäischer Affen gehegt wird. Die Tiere sind völlig an den
Anblick der Menschen gewöhnt und daher sehr zahm. Es dauerte denn
auch nicht lange, so erschien an der Umzäunung eine Affenfamilie
und bettelte mit Gebärden und freundlichem Gemurmel unsere
Reisenden an. Der »Vater«, mit würdigem Barte, ging am Stocke,
»Mutter« hat ein »Baby« auf dem Arme, einige andere, schon größere
Jungen, balgten sich an der Erde. Einige Zucker- und
Schokoladestückchen wurden verteilt, dann trollten sich die Affen
wieder, wobei ihre widerlichen roten Gesäßschwielen in Erscheinung
traten. Daß Kjel durch einige seiner treffenden Bemerkungen in
drolligem Englisch einen Lacherfolg hatte, bedarf keiner besonderen
Bemerkung. Sein Englisch wurde übrigens, wie er selbst hervorhob,
durch die Übung und Umgebung von Tag zu Tag besser.

		Nach der Besichtigung des Affengeheges betraten unsere Reisenden
unter Führung eines liebenswürdigen englischen Offiziers die
berühmten Felsenbatterien. General Russe, Kallory und Gerving
kannten sie schon, die anderen sahen sie zum ersten Male.

		In den Felsen sind drei übereinanderliegende Galerien von
bedeutender, räumlicher Ausdehnung eingesprengt. Von Zeit zu Zeit
führt eine mächtige bogenartige Schießscharte in das [bookmark: page50] Freie, und an jeder
Scharte steht eins der riesigen Geschütze, die durch ihre
weittragenden Granaten den Fels sofort in einen feuerspeienden Berg
verwandeln können. Munition, Lebensmittel sind in Massen
aufgespeichert, vorzügliches Trinkwasser ist vorhanden, ebenso wie
elektrische Beleuchtung und Ventilation.

		Von den Schießscharten bot sich ein herrlicher Ausblick, der
namentlich bei den Damen laute Ausrufe des Entzückens hervorrief.
Über die Stadt hinweg schweifte der Blick auf das blaue Meer, und
drüben schimmerte die afrikanische Küste.

		Nach der Besichtigung der Felsenfestung, mit deren Besitz
England den Ein- und Ausgang zum Mittelmeer vollkommen beherrscht,
fühlten unsere Reisenden das Bedürfnis nach Ruhe. Sie fanden im
englischen Hafenhotel sowohl eine vorzügliche Küche, wie
gleichzeitig die Möglichkeit für die Damen, sich zurückzuziehen und
einige Stunden zu ruhen. An Bord wollte man noch nicht
zurückkehren, denn dort war es wegen der Wiederherstellungsarbeiten
und des damit verbundenen Lärmes sehr unbehaglich. Außerdem wollte
aber der General seinen Begleitern noch das fesselnde Schauspiel
des englischen Zapfenstreiches zeigen, der täglich um 6 Uhr abends
durch die Straßen von Gibraltar schreitet. Und nun war es so weit:
die Gesellschaft hatte an einem kleinen, freien Platze Aufstellung
genommen. Es wird gegen Abend kühl in Gibraltar, und so standen
denn die kleinen, frostigen Spanier in ihre Ponchos gehüllt da. Der
Zapfenstreich kam heran. Voran schritt mit betroddeltem Stocke der
Regimentstambour, neben ihm ein Neger mit der Pauke. Dann kam die
Musik, die einen schmetternden Marsch spielte, und hinter ihr
schritt eine Abteilung der riesigen Schotten, die in Gibraltar
garnisonieren. Unter den mächtigen, mit wallenden Straußenfedern
geschmückten Bärenmützen blickten die kühnen, oft von rotblonden
Vollbärten umrahmten Gesichter der Soldaten hervor. Scharlachrot
[bookmark: page51] waren
die weißbesetzton Röcke, blendendweiß Lederzeug und Gamaschen, und
als die Truppe so stolz an den scheu beiseite stehenden kleinen
Spaniern mit stolzem Schritt vorüberzog, war sie so recht der
lebendige Ausdruck Englands, der Herrscherin der Meere. –

		Zwei Tage waren verstrichen, die Viktory furchte die blauen
Wasser des Mittelmeeres, über die sie wie ein weißer Schwan
dahinzuschweben schien. Am Abende des 3. Fahrtages erschien am
Himmel eine mächtige Feuersäule: der Vulkan Stromboli war in
Tätigkeit. Malta wurde noch angelaufen, wo Post an Bord kam, und
eine Kompanie englischer Soldaten, die nach Indien ging. Fort St.
Elmo, das den Hafeneingang von Malta bewacht und wie ein Nagel an
riesiger Tigerkralle von oben gesehen sich ausnimmt, und ebenso die
ungeheuren Felsenwerke von La Vallette, alle von englischen
Rotröcken bewacht, nötigten denen, die sie zuerst sahen, Staunen
und Verwunderung ab. Im Hafen lagen englische Kriegsschiffe von der
Dreadnoughtklasse, überall zeigte sich die Macht des Inselreiches.
An Alexandrien, wo einst der mächtige Leuchtturm Pharus ragte, wo
jeder Stein gewaltig Weltgeschichte predigt, ging es in grader
Richtung auf den Suezkanal zu.

		Es war einer jener zauberhaften Abende, wie sie der Reisende im
Mittelmeere um diese Zeit voll Entzücken genießt. Größer und
glänzender schienen die Sterne zu leuchten, goldglänzend stand der
Mond am Himmel, weich und mild war die Luft. Unsere Reisenden
hatten sich in bequemen Stühlen an Bord gruppiert, lebhaft ging die
Unterhaltung.

		Plötzlich wendete sich Alice Wildermoore an General Russe und
sagte freundlich lächelnd:

		»General, ich habe zugleich im Namen meiner Freundin eine Bitte
an Sie.«

		»Die ist, wenn sie in meiner Macht liegt, schon im voraus
gewährt,« antwortete galant der General. [bookmark: page52]

		»Würden Sie die Güte haben, uns einige Mitteilungen über den
Suezkanal zu machen? Seine Bedeutung ist uns als Engländerinnen
bekannt. Wir hören, daß wir morgen in ihn einfahren sollen und
möchten doch gern noch einiges über ihn wissen.«

		Der General dachte eine kurze Zeit nach, dann begann er nach
einer leichten Verbeugung gegen die Damen:

		»Ich muß Ihre Aufmerksamkeit da für einige Zeit erbitten. Schon
die Alten versuchten immer und immer wieder Kanalanlagen, die
Mittelmeer und Indischen Ozean verbinden sollten. Teils scheiterten
aber diese Arbeiten an der Unzulänglichkeit der technischen
Hilfsmittel, teils versandete das Geschaffene wieder und wurde
unbrauchbar. Ich will Sie da nicht mit Einzelheiten und Zahlen
behelligen, nur das sei mir erlaubt anzuführen, daß bereits im 14.
Jahrhundert vor Christi Geburt von den Ägyptern derartige Arbeiten
ausgeführt wurden. Im Jahre 1798 ließ Napoleon I. durch den
Ingenieur Lepère Vermessungsarbeiten für einen Durchstich durch den
112 Kilometer breiten Isthmus von Suez vornehmen. Lepère kam aber
zu dem unglaublichen Resultat, das der Spiegel des Roten Meeres
9,308 Meter höher liege, als der des Mittelmeeres. Durch diese
irrige Vorstellung wurde auf Jahrzehnte jeder Kanalplan fallen
gelassen. Im Jahre 1841 wiesen englische Offiziere an der Hand
neuer Arbeiten nach, daß Lepère sich geirrt habe. Im Anschlusse
daran legte der Österreicher Negrelli nach zahlreichen Jahre
hindurch durchgeführten Messungen in Paris 1856 einer Kommission
seine Pläne vor, und als diese allgemein gebilligt wurden, wurde
Negrelli 1858 vom Vizekönig Said zum Generalinspektor der
Suezarbeiten ernannt. Nach seinem am 1. Oktober 1858 erfolgten Tode
brachte Ferdinand von Lesseps im nächsten Jahre seine Pläne durch
Kauf an sich, bildete eine Aktiengesellschaft, und am 25. April
1859 erfolgte am Nordende bei Port Said der erste Spatenstich.
[bookmark: page53] Am 18.
März 1869 traten die Mittelmeerwässer in die Bitterseen, und am 19.
November 1869 erfolgte die Eröffnung des Kanals in Gegenwart vieler
Fürstlichkeiten, besonders des Kaisers Napoleon III., der damals
auf dem Gipfel seiner Macht stand. Die Festlichkeiten kosteten den
Chediven 20 Millionen Franks.«

		Der General machte eine kurze Pause und griff dann mit einer
Entschuldigung, daß jetzt »zu viel Zahlen« kämen, zu einem
Taschenbuche, in das er von Zeit zu Zeit einen Blick warf. Er fuhr
fort: »Die Länge des Kanals beträgt 160 Kilometer, die Breite am
Wasserspiegel 60-110 Meter, an der Sohle 22 Meter, seine Tiefe 8
Meter. Der Kanal beginnt am Mittelmeer bei Port Said, wo zwei ins
Meer gebaute Molen in Länge von rund 2 Kilometer ihn vor
Verschlammung schützen, tritt dann in den Mensalehsee, verläßt ihn
bei Kilometer 45 und durchschneidet die Bodenerhebung El Kantara.
Ferner durchfließt er den Balah- und Timsahsee und durchbricht dann
die 16 Kilometer lange Felsenschwelle des Serapeums. Bei Kilometer
95 tritt er in die Bitterseen, an deren Südseite die Ebbe und Flut
des Roten Meeres bereits in Erscheinung tritt. Bei Kilometer 156
ist letzteres erreicht. Am Südende des Kanals liegt Suez, von wo
aus die Fahrtrinne, noch 4 Kilometer in das Rote Meer geleitet ist.
Etwa in der Mitte des Kanales, am Timsahsee, liegt Ismailia. Dort
unterhält die Kanalgesellschaft eine Lotsenstation mit kleinen
Dampfbooten, Dampfbaggerschiffen, Baggern, Schleppern und
Wassertankschiffen. Die Baukosten des Kanals beliefen sich auf 19
Millionen Pfund Sterling, eine für damalige Zeiten außerordentlich
große Summe. Davon wurden durch Aktien bei der Gesellschaft 12 800
000 aufgebracht, den Rest deckte der Khedive. England kaufte
letzterem 1875 die übernommenen Aktien im Werte von 4 Millionen
Pfund ab. Schon 1872, also drei Jahre nach der Eröffnung des
Kanals, hatte die Gesellschaft [bookmark: page54] einen Überschuß von 100 000 Pfund.
Alljährlich passieren ihn rund 5000 Schiffe, davon etwa die Hälfte
englische. Der Kanal ist internationalisiert, das heißt, die
Benutzung ist allen Nationen gestattet. Er ist bei der Dunkelheit
elektrisch beleuchtet, so daß der Verkehr ohne Störung Tag und
Nacht sich abspielen kann. Dadurch ist die früher auf 48-1/2 Stunde
angesetzte Durchfahrtzeit auf 15-20 Stunden gesunken. Die Zahl der
Reisenden, die den Kanal im Jahre passieren beträgt etwa 500 000.
Die Entfernung nach den östlichen Ländern ist, da nicht mehr ganz
Afrika umfahren werden braucht, durch den Suezkanal ganz bedeutend
abgekürzt. Es werden erspart an der Dampferfahrt nach Bombay in
Ostindien von Hamburg, Amsterdam, London, Liverpool oder Bordeaux
24 Tage, von Marseille 31, von Genua 32 und von Triest und Brindisi
37 Tage. Das, meine Damen,« schloß der Oberst, indem er sein
Taschenbuch wegsteckte, »wäre das Wichtigste, was ich Ihnen über
den Suezkanal sagen kann. Morgen von Port Said an werden wir ihn ja
selbst sehen.«

		Dank und Beifall lohnte General Russe für seine klaren und
knappen Ausführungen. Dann aber erbat Marta Heresford noch einmal
bei Russe Gehör und sagte: »Sie wissen, General, daß ich ein
Soldatenkind bin, und mein Vater 1918 am Kemmel fiel. Schon 1916
war er in Sorge, daß die Deutschen den Suezkanal nehmen könnten,
weil dies für uns den Verlust des Krieges bedeutete.«

		Der General sah eine Weile sehr ernst vor sich hin, während
Zönlunds Herz beinahe hörbar klopfte, und sein Blut in wilden
Wellen durch die Adern kreiste. Zum ersten Male fühlte er, daß er
als Deutscher unter Engländern saß. Doch er verlor keinen
Augenblick die Erinnerung an die hohe Aufgabe, die er sich gestellt
hatte. So hatte er sich völlig im Zaume, und niemand merkte ihm
seine innere Bewegung an. [bookmark: page55]

		»Verehrte Lady,« sprach Russe nach einer Pause, während aller
Blicke an seinen Lippen hingen, »mein Freund Gerving wird Ihnen ein
Wort Bismarcks sagen, daß dieser einmal vor dem deutschen
Reichstage ausgesprochen hat.«

		Gerving verbeugte sich leicht und sagte dann: »Wer den Suezkanal
erobert, zerbricht dem englischen Weltreiche das Rückgrat.«

		»Ja,« fiel Kallory ein, »Gefahr bestand, doch« –

		»England hat sie überwunden,« schloß Russe. Darauf trennte man
sich und ging in die Kabinen.

		Kjel erwartete seinen Herrn und half ihm aus den Kleidern. Dabei
sprach er mit feinem Lachen:

		»Dokting, ick hef allens hürt. Gott, de Englischmän. Wenn de
Amerikaner nich kam, hatten wir se doch eins vertobackt.«

		Zönlund lachte und sagte: »Nu slop gut, min Jünging. Morgen früh
sin wir in Port Said.«

		Zwei Tage waren verstrichen.

		In Port Said sowohl wie in Suez hatte die Viktory nur kurzen
Aufenthalt genommen. Kohlen, Wasser und frische Gemüse waren an
Bord gebracht worden.

		Unsere Reisenden hatten nur von der Reeling aus das Treiben an
Land beobachtet, das lebhaft genug war. Hier ist der Orient mit
seiner Buntheit der Gestalten und Trachten, hier sind die
Lebhaftigkeit auf der einen, die Würde auf der anderen Seite. Hier
sind aber auch der Schmutz und die Faulheit des Orients, und nur wo
der Engländer mit eiserner Faust die Zügel hält, herrschen
europäische Kultur und Ordnung. –

		Wieder waren zwei Tage dahin, und die Viktory fuhr auf Bab el
Mandeb zu, um durch das gefürchtete Tor der Tränen den Meergolf von
Aden und dann den indischen Ozean zu gewinnen. Ist doch bei Bab el
Mandeb einer der größten Schiffsfriedhöfe der Erde. [bookmark: page56]

		Im Roten Meer herrscht in dieser Zeit eine entsetzliche,
brütende Hitze. Von den trostlosen Felswüsten der Gestade, über
denen unbarmherzig die Sonne brennt, kommt kein erquickender
Lufthauch. Das Wasser strahlt Hitze aus, wie die Luft, und oft
überfällt dort Europäer eine quälende Hautkrankheit mit Brennen und
Jucken, genannt der »rote Hund«. Am Nachmittage des zweiten Tages
hatten unsere Reisenden unter einem von Kjel geschickt befestigten
Sonnensegel es sich bequem gemacht, alle in leichten, weißen
Anzügen. Kjel reichte kühlende Erfrischungen, aber niemand wollte
recht etwas nehmen, und nur ab und zu lebte die Unterhaltung etwas
auf. »Die armen Heizer vor den Feuern unten tun mir besonders
leid«, sagte Lady Alice halblaut vor sich hin.

		»Ja,« erwiderte Russe, »ich habe einmal einen Heizer zu einem
Geistlichen sagen hören, daß er und seine Kameraden vor der Hölle
keine Angst hätten, denn die hätten sie schon auf Erden.«

		Ernst nickte Dr. Zönlund vor sich hin und sprach dann: »Es kommt
gar nicht selten vor, daß ein Heizer auf diesen Dampfern plötzlich
wahnsinnig wird und über Bord springt.«

		Wieder schlief die Unterhaltung ein. Russe fragte noch, wie es
den Verwundeten aus der Biskaja gehe, und der Arzt gab guten
Bescheid, dann träumte wieder jeder still vor sich hin. Bleiern
lastete die furchtbare Hitze auf jedem.

		Da wurde es plötzlich im Innern des Schiffes unruhig: Rufe
erschallten, Menschen schienen miteinander zu ringen, dann ertönte
plötzlich in der Nähe unserer Bekannten ein Geheul, das nichts
Menschenähnliches mehr an sich trug. Alle waren emporgeschreckt,
die Damen hatten aus ihren Liegestühlen sich aufgerichtet, Kjel,
der auf einem Haufen aufgeschossener Taue saß und vor sich hin
gedämmert hatte, sprang auf und spähte zu der Stelle hin, wo das
Geheul aus dem Schiffe, mit jeder Sekunde näher kommend, ertönte.
Und nun [bookmark: page57]
war das Entsetzliche da: ein Mensch, nur mit einer kurzen Hose
bekleidet, die sonst sichtbaren Körperteile blaurot verfärbt,
stürzte, wie ein wildes Tier heulend, an Deck, blickte einige
Sekunden um sich, warf die Arme hoch in die Luft, sprang mit
katzenartiger Gewandtheit auf die Reeling und stürzte sich von dort
hinab in das Rote Meer.

		Das Entsetzliche, von dem Dr. Zönlund gesprochen hatte, war zur
Wahrheit geworden: bei einem der Heizer war der Wahnsinn
ausgebrochen!

		Sofort füllte sich das Deck mit Menschen! Alles schaute über die
Reeling! Der Ruf »Mann über Bord!« gellte, und der wachhabende
Offizier gab sofort das Kommando: »Stopp, Maschinist! Wenden!« Wenn
auch das Kommando natürlich sofort ausgeführt wurde, so ist es doch
nie möglich, daß in Sekunden das Verlangte sich vollzieht. Das
Schiff ist mit Schnellzugsgeschwindigkeit in vollstem Laufe. Ehe
die Schnelligkeit sich mindert, und das Schiff wendet, um zur
Unglücksstelle zurückzufahren, vergehen Minuten, denn es gilt
stets, eine ganze Anzahl Kilometer zurückzulegen. Noch war, als das
Schiff gewendet hatte und Gegenkurs nahm, der Verunglückte deutlich
zu sehen. Er kämpfte mit den Wellen. Das Meer war verhältnismäßig
ruhig. Schon wurden Rettungsboote klar gemacht, um sofort zu Wasser
gelassen zu werden, schon stand Mannschaft zu ihrer Besetzung
bereit. Da sprang plötzlich Kjel auf den Klüver des Schiffes. Er
hatte die Oberkleider und Schuhe abgeworfen und mit dem Rufe:
»Dokting, ick möt den armen Kirl helpen!« sprang er kopfüber ins
Meer und schwamm auf den Verunglückten zu. Dr. Zönlund erstarrte
das Blut in den Adern! Er fürchtete nicht etwa, daß jemand auf dem
Schiffe die wenigen, plattdeutschen Worte gehört und verstanden
hätte, nein, er sah weit Entsetzlicheres voraus. Er wußte als
Naturwissenschaftler, daß sehr häufig vom indischen Ozean riesige
Menschenhaie in das Rote Meer eintreten. Die [bookmark: page58] vielen Schiffbrüche bei Bab
el Mandeb, bei denen seit Jahrhunderten zahlreiche Leichen in den
Ozean hineintrieben, haben die Bestien dorthin gezogen.

		Der sofort vom Wachhabenden ausgestoßene Ruf: »Mann über Bord!«
brachte das ganze Schiff in Aufruhr: aus allen Luken quollen die
dienstfreien Matrosen und nach ihnen, wie erzählt, die Passagiere
an Deck. Es herrschte dort die größte Verwirrung, und Zönlund mit
seinen Gefährten konnten nur mit Mühe einen Platz an der Reeling
behaupten, von wo sie die Unglücksstelle beobachten konnten.
Allmählich kam Ruhe in das Chaos, und die Schiffsoffiziere, die
ihre Mannschaften entsprechend aufgestellt hatten, vermochten auch
die Passagiere zur Ordnung zu bringen. Gleichzeitig führte das
vorzüglich geleitete Schiff in elegantem Bogen seine Wendung aus
und hielt nun auf die Stelle zu, wo Kjel und der unglückliche
Heizer im Wasser rangen. Man konnte das grausige Schauspiel jetzt
schon deutlich erkennen.

		Der kranke Heizer, selbst Schwimmer, hatte sofort nach dem
Sprunge begonnen, zu schwimmen. Natürlich war der Mann von der
Arbeit ermattet und konnte sich nicht allzu lange auf dem Wasser
halten. Kjel, der wie eine Ente schwamm und tauchte, war gar bald
an ihn herangekommen. Der kranke Mensch stieß gräßliche Flüche und
Verwünschungen aus, spie nach Kjel, in dem er in seiner Krankheit
nicht einen Retter, sondern nur einen Verfolger sah, und suchte
sich jeder Hilfeleistung zu entziehen. Kjel mußte jetzt – er wußte
dies aus langjähriger Erfahrung – die größte Vorsicht beobachten.
Es kommt sehr oft vor, daß Menschen, die mit dem Wasser kämpfen,
sich an den Retter klammern, in ihrer Angst ihn dadurch zu jeder
Bewegung unfähig machen und es dadurch verschulden, daß Beide, der
Verunglückte und der, der ihm helfen will, Opfer der Tiefe werden.
[bookmark: page59]

		Kjel versuchte nun, um den Kranken herumzuschwimmen, um ihn mit
dem linken Arme von hinten zu umfassen, mit Festhaltung von dessen
Armen ihn an sich zu pressen und dann durch Schwimmen mit dem
rechten Arme und den Beinen das Schiff zu erreichen. Schon rauschte
die Viktory, die inzwischen ihre Wendung ausgeführt hatte, mit
Volldampf heran, da beschloß Kjel, mit einem Gewaltstreiche der
Sache ein Ende zu machen.

		»Töw, ick will di kreegen!« rief er halblaut, und dann führte er
mit seiner gewaltigen Rechten einen mächtigen Faustschlag auf den
Kopf des Heizers. Dieser war dadurch wie betäubt und ließ nun
willenlos alles mit sich geschehen. Jetzt packte ihn Kjel mit der
Linken, zog ihn hinter sich her und schwamm auf die Viktory, die
etwa l00 Meter von ihm abgestoppt lag, los.

		Er war etwa um 30 Meter noch vom Schiffe entfernt. Boote waren
nicht mehr zu Wasser gebracht worden, da der leitende Offizier sah,
wie ruhig und gut Kjel schwamm und voraussichtlich eher am Schiffe
wäre, ehe die Boote eingreifen könnten. Er hatte daher Befehl
gegeben, es sollten an mehreren Stellen starke Trossen
hinabgelassen werden, an denen genügend Mannschaften bereit
ständen, um Kjel, wenn ihm beim Hinaufklettern die Kraft ausginge,
mit dem Kranken hochzuziehen, oder seemännisch gesprochen,
»einzuholen«. Da gellte plötzlich der Schrei an Deck: »Hai!
Hai!«

		Kjel verdoppelte seine Schnelligkeit beim Schwimmen. Die
Zuschauer sahen, wie ein dreieckiger, schwarzer Gegenstand, der
fast wie ein kleines Segel aussah, mit furchtbarer Schnelligkeit
hinter Kjel herschoß und mit jeder Sekunde dem braven Manne und dem
von ihm Geretteten näher kam. Jeder Kundige wußte, daß dieser
seltsame Gegenstand die Rückenflosse eines furchtbaren Haifisches
sei, und daß Kjel und der Gerettete in letzter Sekunde noch seine
Beute werden konnten. [bookmark: page60]

		An Deck herrschte größte Unruhe. Nicht nur Zönlund, sondern auch
die sonst so ruhigen Engländer waren erregt. Hatten sie doch hier
eine Mannestat gesehen, und das löst bei jedem guten Engländer
Achtung und Respekt aus. Und das sollte alles nichts sein, alles
umsonst getan sein noch im letzten Augenblick?!

		General Russe rief nach Gewehren. Ja, die eingeschifften
Soldaten besaßen wohl welche, aber die Munition war verpackt. Sie
hätte erst mühsam gesucht werden, und es handelte sich um
Sekunden!

		Kjel war dicht am Schiffe. Kundige Leute von der Besatzung
warfen Holzstücke und sonstige schwere Gegenstände nach des Meeres
Hyäne, dessen mächtiger, schwarzer Körper jetzt ihn deutlich als
einen Riesen seiner Gattung erkennen ließ, da er wenige Meter von
Kjel entfernt vom Schiffe deutlich sichtbar war. Die Schraube
angehen zu lassen, um ihn durch den Strudel zu scheuchen, unterließ
man ebenso, wie das vorgeschlagene Abblasen von Dampf, um Kjel
nicht zu stören oder zu verletzen. Man rief dem Wackeren nur
ermutigende Worte zu, und er arbeitete mit allen Kräften. Jetzt
hatte er eine Trosse erfaßt und klomm daran empor. Starke Hände
oben hatten zugepackt und zogen ihn an der Bordwand hoch. Schon war
er aus dem Wasser etwa einen Meter hoch empor gehoben, da war der
Hai heran! Das Ungeheuer warf sich im Wasser herum, so daß sein
weißglänzender Bauch zu sehen war, dann öffnete sich der riesige
Rachen und zeigte in jedem Kiefer die drei Reihen furchtbarer
Zähne.

		»Zieht, zieht!« brüllte man oben, höher schwebte Kjel mit seinem
Geretteten im Arme, da schnellte sich der Hai in gewaltigem Sprunge
aus dem Wasser, um sein Wild womöglich noch zu erschnappen.
Totenstille herrschte an Deck, denn den Zuschauern sträubten sich
die Haare vor Entsetzen. Sollte der [bookmark: page61] Tapfere wirklich noch das Opfer des
gefräßigen Ungeheuers der entsetzlichen Tiefe werden?

		Da sauste plötzlich, von Kallorys Eisenarm geschleudert, eine
schwere, eisenbeschlagene Handspake von der Reeling herab und fuhr
dem Hai tief in den geöffneten Rachen und Schlund hinein, ihn
tödlich verletzend. Rasend peitschte das Untier das Meer, und bald
färbte Blut das Wasser, während Kjel mit seiner Beute unter dem
Jubel der Schiffsgenossen, besonders seiner Gefährten, unversehrt
an Deck gezogen wurde. Mit heißen Worten des Dankes hatte sich
Zönlund an Kallory gewendet, der durch seine Geistesgegenwart und
Geschicklichkeit in letzter Sekunde beide Menschen gerettet. Stolz
sahen seine Freunde auf ihn, und in Martha Heresfords Augen
schimmerte eine Träne. Dann mußte aber für den Geretteten und für
Kjel, der, wie verständlich, furchtbar erschöpft war, gesorgt
werden. Ersterer kam in das Lazarett, wo der Schiffsarzt sich
seiner annahm. Kjel aber wurde in die Koje Zönlunds gebracht, wo
dieser ihn bettete, mit Stärkungsmitteln versah und ihn mit einer
Sorgfalt pflegte, wie eine Mutter ihr krankes Kind. –

		Die Tage gingen dahin. Längst war die Straße von Bab-el-Mandeb
ohne Unfall passiert, der Golf von Aden durchquert, die Insel
Sokotora mit ihrer eigenartigen Form steuerbord erschienen und
wieder am Horizont versunken, und die Fahrt ging in fliegender Eile
über die blaugrünen Wellen des Indischen Ozeans.

		Der Indische Ozean ist in seinen Nordteilen um diese Zeit
verhältnismäßig ruhig, da die gefürchteten Taifune oder
Wirbelstürme erst später im Jahre, besonders im August aufzutreten
pflegen. Ihr Hauptgebiet sind ja auch die Gewässer ostwärts,
südlich von Hinterindien und China.

		Die Mitglieder der Expedition schlossen sich immer enger
aneinander an. Selbstverständlich blieb nach englischer Sitte und
besonders der Anwesenheit der beiden Damen wegen der [bookmark: page62] Ton im allgemeinen ein
förmlicher, aber das ganze Verhalten der übrigen zu Zönlund war ein
herzlicheres geworden. Der Sturm in der Biskaja, Kjels und Kallorys
wackere Tat hatten, wie stets überstandene Gefahren, die Herzen
einander näher gebracht, das Vertrauen gefestigt. Zönlund sah dies
an den Augen und fühlte es am Händedruck seiner Gefährten.

		Es war, wie angedeutet, von den Expeditionsmitgliedern
verabredet worden, nie etwas von dem eigentlichen Ziel und Zweck
der Reise zu erwähnen. Wenn sie abends an Deck saßen und den Zauber
der Tropen auf sich einwirken ließen, so sprachen sie von England,
Norwegen, den Alpen, von Jagd und Sport, ab und zu von Kunst und
Wissenschaft. Hier war Dr. Zönlund meist der Vortragende, denn er
konnte aus dem überreichen Born der Naturwissenschaften schöpfen,
und da gibt es ja immer Neues und Fesselndes, das auch den
Nichtfachmann, und Damen interessiert, besonders wenn der Redner,
wie es bei Zönlund der Fall war, sprach- und ausdrucksgewandt ist
und so von jedem verstanden wird.

		An den letzten Abenden war es aber Zönlund aufgefallen, daß er
und seine Gefährten stets von einem der mitfahrenden vornehmen
Inder beobachtet wurden. Er hatte mit Kjel darüber gesprochen, der
auf der Lauer lag und ihm eines Tages meldete, er habe gesehen, wie
einer der Inder eine Zeitung aus der Tasche zog, und zu zwei
anderen unter Hindeuten auf die Gruppe der Reisenden sprach.
Zönlund meldete diese Dinge Russe, der auch darüber betreten war.
»Sollte vielleicht dies oder jenes Exemplar des seiner Zeit
ausgegebenen Extrablattes erhalten und in die Hände der Inder
gelangt sein?« meinte er nachdenklich. Und dann wurde nochmals
jedem der Expeditionsmitglieder größte Vorsicht zur Pflicht
gemacht. –

		Etwa eine Woche war noch zu reisen, bis die palmenumrauschten
Küsten Indiens auftauchen mußten. Der Dampfer war im Arabischen
Meere, wo er in gerader Fahrt leicht nach [bookmark: page63] Nordost auf Bombay, das
erste Reiseziel, zuhielt. Dr. Zönlund war in den Morgenstunden,
wenn die meisten Passagiere noch schliefen, mit Kjel an Deck
beschäftigt. Er hatte sich ein Schleppnetz beschafft und holte mit
Hilfe einiger Matrosen, die er dazu angelernt hatte, diese oder
jene seltsamen Seetiere an Bord, wie sie in jenen Breiten mit
eigenartigen Formen und Farben vorkommen und dem Beobachter stets
neuen Stoff zu staunendem Bewundern geben. Besonders sind es die
von Haeckel als »Staatsquallen« benannten Weichtiere, die mit ihren
herrlichen Formen und berauschenden Farben immer wieder neues
Entzücken erregen. Muntere Schweinfische tummelten sich spielend um
das Schiff, das sie viele Kilometer weit geleiteten. Ab und zu
tauchten auch die gräßlichen Rückenflossen von Haien auf, die
beutegierig auf Schiffsabfälle lauern. Dann wieder schwangen sich
fliegende Fische aus dem feuchten Element in die Luft, ab und zu
fiel einer an Deck nieder, oder der bunte, runde Mondfisch, der
aussieht, als wäre er nur ein riesiger Kopf, glotzte mit seinen
ausdruckslosen Augen über das papageienschnabelartige Maul das
Schiff an. Kleinere, für mikroskopische Beobachtung geeignete
Gebilde bereitete Zönlund für die Damen vor, die sie dann später zu
Übungszwecken weiter entwickelten und beobachteten. An einem
solchen Morgen schrie plötzlich einer der Matrosen, der schon lange
in den ostasiatischen Gewässern fuhr, sie gut kannte und besonders
gern dem Arzte bei den Schleppnetzarbeiten half: »Alles weg vom
Schleppnetz! Größte Vorsicht! Deckung suchen!«

		Dabei war der sonst so ruhige und mutige Mann auf das höchste
erregt und winkte und rief allen, sich hinter Aufbauten,
Ventilatoren und dergleichen zu verstecken. Schnell genug leistete
jeder dem Rufe Folge und gleich darauf erfolgte ein Ereignis, daß
den nächsten Beobachtern Entsetzen und Grausen einjagte. Von
Backbord, wo das Schleppnetz hing, schossen [bookmark: page64] zwei armdicke, widerlich rot
aussehende, schlangenartige Gebilde an Deck. Am vorderen Ende saßen
zwei sensenförmige Ansätze, mehr als meterlang, die mit dicken,
knolligen Auswüchsen etwa in Teetassengröße reihenweise dicht
bedeckt waren. Diese seltsamen Gebilde schossen an Deck hin und
her, packten plötzlich eine Eisenstange in Armesdicke und bogen sie
wie eine Gerte zusammen. Überall sahen entsetzte Augen auf das
greuliche Schauspiel hin.

		Da rief der Matrose, der die Leute vorher gewarnt hatte:

		»Rühre sich niemand vom Platze! Das sind die langen Fangarme
eines riesigen Tintenfisches, der sich anscheinend in unserem
Schleppnetz verwickelt hat. Ich will sehen, wie ich der Bestie
beikomme!«

		Gleichzeitig stürzte er mit ungeheurer Schnelligkeit auf die
gräßlichen Schlangen los und hieb sie mit einem scharfen
Zimmermannsbeile dicht an der Reeling durch. Dann eilte er ebenso
schnell aus dem Gebiete der Fangarme, die noch einige Minuten
zuckten und endlich still lagen. Das Eisenstück hielten sie aber
noch fest gepackt. Jetzt hatte das Schiff seine Fahrt verlangsamt
und man hörte da, wo das Schleppnetz außenbords hing, ein
fürchterliches Getöse im Wasser. Gleichzeitig wurde die Luft von
einem durchdringenden Moschusgeruch angefüllt. Mit größter Vorsicht
näherte sich Dr. Zönlund mit seinen Mitarbeitern der Reeling und
hatte nun ein gräßliches Schauspiel vor sich. Der erfahrene Matrose
hatte vollkommen Recht gehabt: im Schleppnetz steckte ein riesiger
Kopffüßler und tobte mit den acht Armen und den Stümpfen der beiden
abgehauenen rasend gegen die Fesseln, um loszukommen. Fürchterlich
wild war der Blick der starren, tellergroßen Augen, den er auf
seine Feinde richtete.

		»Wir müssen das Schleppnetz opfern,« sagte Zönlund dann zu dem
Matrosen, »aber erst möchte ich das Ungeheuer [bookmark: page65] noch photographieren.«
Schnell holte Kjel den Apparat herbei und es gelang Zönlund, trotz
des Rasens des Ungeheuers, einige gute Aufnahmen zu machen. Dann
wurden die Halteschnüre des Schleppnetzes gekappt, das schwer
verwundete Scheusal schoß in die Tiefe, und der Dampfer nahm seine
Fahrt wieder auf.

		Allmählich füllte sich das Deck mit Fahrgästen, die ihre
Morgenpromenade machten und Zönlunds Reisegefährten hörten
erstaunt, welch Abenteuer sich schon am frühen Morgen abgespielt
hatte. Die abgehauenen Fangarme maßen 10 Meter, ihre ganze Länge
mußte also mindestens 18 bis 20 Meter betragen haben. Die
Saugnäpfe, mit denen die Arme die Eisenstange gepackt hatten, waren
so groß wie Teetassen und an jedem Arme zählte Zönlund vorn an dem
kolbigen Ansatze 200 Stück. Es handelte sich also um ein ganz
besonders großes Tier. –

		Am Abend saßen unsere Freunde wieder in bekannter Weise zusammen
und General Russe hatte an Dr. Zönlund, besonders auf Wunsch der
Damen, die Frage gerichtet, was es denn mit dem Seeungeheuer am
Morgen Näheres auf sich gehabt habe.

		Zönlund dachte einen kurzen Moment nach, dann begann er:

		»Ich muß die Aufmerksamkeit der Herrschaften einige Zeit in
Anspruch nehmen, da der Stoff ein umfangreicher ist. Doch werde ich
mich möglichst kurz fassen und Sie vor allem nicht mit gelehrten
Namen und Daten behelligen.« Während die Engländer, besonders die
Damen, freundlich lächelnd ihm zunickten, fuhr der Arzt fort:

		»Seit Jahrtausenden haben Riesentintenfische die Phantasie der
Küstenvölker beschäftigt. Griechen und Römer berichten davon, und
im Mittelalter erscheint in Norwegen bereits ein Buch darüber.
Immer wieder wurde ihre Existenz [bookmark: page66] aber angezweifelt, und als der
Franzose Jules Verne 1867 in seinem bekannten Roman »Zwanzigtausend
Meilen unter dem Meere«, in dem er das U-Boot voraussagte, einen
Kampf mit Riesentintenfischen schilderte, da lachte man über die
Phantasie des Dichters, ging aber über die Sache selbst zur
Tagesordnung über. Die Naturwissenschaft reihte diese Tiere in die
Weichtiere ein und nannte sie Kopffüßler. Um den ziemlich dicken,
scharf abgesetzten Kopf mit großen, starren Augen stehen acht Arme
im Kreise herum, die mit Saugnäpfen besetzt sind. In der Mitte
dieses scheußlichen Medusenhauptes liegt die Mundöffnung, die Arme
sind untereinander durch Hautfalten verbunden. Packt das Tier ein
Opfer – sämtliche Arten sind Raubtiere schlimmster Sorte und auch
untereinander unverträglich – so saugt es sich mit den Drüsen fest
und zieht die Armverbindungen wie einen Mantel über die Beute, die
wehrlos erstickt und dann langsam verzehrt wird. Der Leib ist
walzenförmig, eine Schwanzflosse besteht bei manchen Arten. Die
kleinen, etwa handgroßen Kopffüßler werden in Italien auf
Kohlenfeuern geröstet und dann als »Meerfrüchte« ( frutti di mare) verspeist. Ihr Geschmack ähnelt
dem des Schweinsohres. In den siebziger und achtziger Jahren des
19. Jahrhunderts trieben an verschiedenen Küsten, besonders an den
Neufundlandbänken riesige Tintenfische an. Leider vernichtete sie
meist die Bevölkerung, so daß wissenschaftliche Bearbeitung der
Frage immer noch ausblieb. Erst die neueste Zeit brachte Licht in
das Dunkel. Bei St. Helena, wo sehr bedeutende Wassertiefen des
Ozeans sind, riß ein solches Ungeheuer einen Matrosen von einem
englischen Kriegsschiff herab. Es waren drei Mann auf einem
Hängegerüst beschäftigt, die Außenwand des Schiffes zu malen.
Plötzlich schossen aus dem Wasser zwei schlangenartige Gebilde,
genau wie heute früh, empor. Das eine riß einen Matrosen in die
Tiefe für immer, das andere ringelte sich um einen zweiten [bookmark: page67] Mann, der
durch Axthiebe befreit und gerettet werden konnte. Er hatte
zahlreiche Wunden am Oberkörper, in die offenbar ein Gift
eingetreten war, denn er wurde mehrere Stunden danach tobsüchtig
und starb in der Nacht.«

		Die Zuhörer sahen Zönlund entsetzt an, so daß dieser fragte:

		»Soll ich aufhören?«

		»O, nein,« riefen die Damen. »Das ist ja außerordentlich
interessant, wenn auch schauerlich.«

		»Der eben geschilderte Vorgang lenkte nun die Aufmerksamkeit der
Naturforscher sehr energisch auf die seltsamen Ungeheuer. Der Fürst
von Monaco entdeckte bei seinen Tiefseeforschungen neue Arten, und
auf der chinesischen Expedition im Boxeraufstande 1900 wurde
ebenfalls wertvolles Material gesammelt. In Japan spielt im
Bilderbuche der Kopffüßler die Rolle eines Kinderschreckens, so oft
kommt er vor. Der Fischer dort führt im Nachen stets eine Waffe bei
sich, die einer gerade gestreckten Sense, aber mit sehr breiter,
haarscharfer Klinge gleicht, ähnelt den Sensenspeeren der
polnischen Aufständischen, zum Abhacken der Fangarme, falls ein
solches Ungeheuer ein Boot angreift. Daß ein Riesenkopffüßler ein
Boot mit mehreren Männern angreifen und vernichten kann, ist kaum
anzuzweifeln. Im Jahre 1911, als die Titanic von einem Eisberge
zerschnitten und mit 1200 Menschen im Atlantic in die Tiefe
gesunken war, erschien kurz darauf im Hafen von Toulon ein riesiger
Kopffüßler. Der Taucher Ledu, der mit Unterwasserarbeiten
beschäftigt war, bemerkte, von einem plötzlichen Grausen gepackt,
daß das Ungeheuer hinter ihm stand. Es gelang ihm, ein Kabel um das
Scheusal zu werfen und gleichzeitig das Signal zum Aufziehen zu
geben, so daß das greuliche Geschöpf an Bord gezogen, getötet und
wissenschaftlich bearbeitet werden konnte. [bookmark: page68]

		All diese Funde – ich habe, um nicht zu weitschweifig zu werden,
– nur einige von hunderten genannt, haben folgendes ergeben: Der
Riesenkopffüßler, den die Wissenschaft Architheutis nennt, und der
das Spitzengeschöpf seiner Entwicklungsreihe darstellt, lebt in den
tiefsten Meerestiefen, besonders in der Umgebung von St. Helena und
der chinesisch-japanischen See. Aus bisher unaufgeklärten Gründen
tritt er bisweilen an die Meeresoberfläche, anscheinend stets, wenn
er Menschenfleisch als Beute erlangen kann. Er gehört zu den
wildesten und stärksten Geschöpfen, die auf unserem Planeten
vorkommen und greift ohne weiteres jedes größere Tier, das ihm
begegnet, an. Es sind Beweise von Kämpfen mit riesigen Schwert- und
Walfischen vorhanden, die stets mit der Niederlage der
letztgenannten endeten. Dabei ist schon den kleineren Arten
hochentwickelte Intelligenz nicht abstreiten. Im deutschen
biologischen Institut für Meereskunde in Neapel war in einem der
oben offenen Bassins ein Tintenfisch von etwa 30 Zentimeter Größe
zu einem riesigen Hummer gesetzt worden. Sofort griff das Weichtier
den Kruster an, um ihn zu ersticken. Letzterer aber verstand keinen
Spaß, packte mit einer seiner Riesenscheren den frechen Angreifer
an einem seiner Arme und schleuderte ihn wütend gegen die
Bassinwände. Der Arm aber riß nicht ab, die Zange schnitt nicht,
und nachdem der Kampf über eine Stunde getobt hatte, trennte der
Wärter die beiden Kämpen und setzte den Hummer in das
nebenanliegende Bassin. Wieder vergingen einige Stunden. Plötzlich
schnellte sich der Tintenfisch über die Bassinwand in den Raum, in
dem der Hummer saß, packte diesen an Kopf und Schwanzende mit
seinen Armen und riß ihn mitten auseinander! – Die
Riesentintenfische haben statt der Mundöffnung einen mächtigen
Papageienschnabel. Außerdem – ich habe dies ja den Herrschaften
heute an den abgehauenen Fangarmen gezeigt – tragen die Saugnäpfe
eine gezahnte Querleiste. Mit dieser schlägt die Bestie [bookmark: page69] in das Opfer
Wunden, wie mit Schröpfköpfen, und spritzt dann offenbar ein
lähmendes Gift ein. Ich erwähnte dies schon bei der Erzählung von
dem englischen Matrosen bei St. Helena; bewiesen ist diese Annahme
allerdings noch nicht. Ebensowenig ist man sich völlig darüber im
klaren, ob der Tintenfisch, wie oft erzählt wird, im Zorn oder in
Gefahr das Wasser trübe, nur das ist beobachtet, daß bei kleineren
Arten die Körperfarbe bei Erregungen dauernd wellenförmig sich
ändert. Das steht jedenfalls fest und habe ich heute selbst
beobachtet, daß starker Moschusgeruch nach der Verwundung des
Untieres sich bemerkbar machte.«

		»Was sind das nun für ungeheure Fangarme, die Sie uns zeigten,«
fragte Gerving, der ebenso wie die anderen Herrschaften mit größter
Teilnahme zugehört hatte.

		»Das sind noch besonders furchtbare Waffen, die bei den kleinen
Sorten sich finden, aber erst bei Architheutis in ihrer ganzen
Gefährlichkeit zum Ausdrucke kommen. Außer den acht Armen, die
übrigens bei manchen Arten auf dem Meeresboden auch zum Gehen
benutzt werden, so daß der etwas schiefe Name Kopffüßler oder
Cephalopode nicht ganz unberechtigt geführt wird, liegen am Kopfe
rechts und links in besonderen Höhlen, wahrscheinlich wie
aufgeschossene Taue, die mächtigen Haftarme oder Tentakeln, meist
vier- bis fünfmal so lang als das Tier selbst. Diese wirft
letzteres mit fabelhafter Geschwindigkeit auf das erspähte Opfer,
saugt sich daran fest und zieht es entweder mit seinen gigantischen
Kräften an sich, oder zieht sich, wie beim Kampf mit dem Wale,
selbst heran und beginnt dann seine Arbeit mit dem Riesenschnabel.
Wäre heute an Deck in Greifnähe der Tentakeln ein Mensch gewesen,
so war er verloren. Die entsetzlich wilden, starren Augen des
Tieres halten stärksten Wasserdruck aus und können durch besondere,
durchsichtige Knochenplatten geschützt werden. Anatomisch sind sie
hochentwickelt.« [bookmark: page70]

		Der Arzt schloß, und seine Zuhörer dankten ihm in herzlicher
Weise mit Wort und Handschlag. Ein besonders freundlicher Blick aus
den schönen Augen von Lady Alice belohnte ihn noch besonders. Dann
suchten die Reisenden die Kabinen auf.

		»Dokting,« meinte Kjel, als er seinem Herrn noch einige
Handreichungen leistete, »ick heff nie glövt, wenn de ollen Lüd' in
Land Norwegen von'n Kraken verteilt hewwen. Nu hewwen wie eenen
siehn!«

		»Jau, min Jung,« lachte der Doktor, »dorin hest du recht, dat
wir'n Kraken.«

		»Ick glöv,« flüsterte Kjel, »de olen Engländers het doch grust.
Aber, Herring, de ol gäl Taters, de Inder, hewwen all wedder
uppaßt.«

		»Dat mak wie ook,« schloß der Doktor. –

		Ungestört ging die Fahrt über den herrlichen Indischen Ozean
weiter. Da tauchte, einem Streifen gleich am Horizonte, stets höher
werdend, die indische Küste auf.

		Am nächsten Morgen lag die »Viktory« auf der Reede von Bombay
vor Anker.

		Der Kampf um dem Riesen rückte näher und näher. [bookmark: page71]

	
		
		Gegenminen.

		In einem indischen Palaste, der zwar etwas verfallen aussah, –
er stammte noch aus der Zeit der Mogule, – in dessen Innerem aber
noch die ganze sinnverwirrende Pracht des Ostens herrschte, tagte
in einem völlig abgeschlossenen Saale eine eigenartige
Versammlung.

		Schon die Gänge, die zu dem Raume führten, waren mit Wachen
besetzt. Riesige Shiks und Gurkhas, wie sie viele der Maharadschas,
der vornehmen Inder, noch in ihren Diensten haben, standen Wache.
Mächtige, bloße Säbel mit breiten Klingen hielten die nervigen
Hände, in den Gürteln staken geladene Pistolen und haarscharfe
Dolche. Wild rollten die Augen unter den großen Turbanen, und
keiner Maus wäre es wohl geglückt, ohne den Willen der Posten dem
Saale sich zu nähern.

		Die Wände des letzteren, alle Türen und Fenster waren mit
dicken, lautdämpfenden Teppichen verhängt. Den Fußboden deckte
ebenfalls ein dicker Teppich, in den der Fuß versank, wie in
weichem Moose. An einem Silberdraht hing in der Mitte des Saales
eine Milchglasampel in Gestalt einer Taube herab. In ihr brannte
ein wohlriechendes Öl, das ein seltsames, magisches Licht auf die
Versammlung warf.

		In dem Saale selbst lag etwa ein Dutzend Männer auf Polstern und
kostbaren Teppichen im Kreise. Sie trugen teils die indische
Tracht, teils hatten sie tibetanisch-mongolisches Äußeres in
Gesicht und Anzügen. Der Duft feinster Zigaretten kräuselte sich
empor, ab und zu gluckste eine Wasserpfeife. [bookmark: page72]

		Düsteres Schweigen lag über den Versammelten, die sämtlich starr
vor sich hinbrüteten. Da wurde plötzlich eine Tür geöffnet, ein
Vorhang schlug zur Seite, ein schöner Inder in der Mitte des Lebens
etwa stand vor der Versammlung. Er trug vornehme, europäische
Tracht, einen weißseidenen Turban mit Reiherbusch und
Diamantagraffe und verneigte sich mit auf der Brust gekreuzten
Armen tief vor den Versammelten, die seinen Gruß ebenso
ehrfurchtsvoll erwiderten.

		Dann nahm ein uralter Inder, anscheinend der Herr des Hauses,
das Wort zu folgender Begrüßung:

		»Simlah Khan, du mein Enkel, mein Stolz, meine Hoffnung. Ich
grüße dich, und Schiwa segne deinen Eintritt. Setze dich zu uns und
sprich, was du erfahren hast bei den rothaarigen Teufeln im Lande
des Sonnenunterganges!«

		»Herr meines Daseins,« erwiderte Simlah Khan, »erlaube deinem
Diener, der ich bin, daß ich stehend berichte. Ich eilte ohne
Verzug hierher. So konnte ich die verhaßte und geschmacklose Tracht
der Europäer nicht ablegen. Ich fürchte aber, ich würde den
heiligen Boden Indiens entweihen, wollte ich in ihr auf ihm mich
niederstrecken.«

		Ein Murmeln des Beifalls ging durch die Versammelten. Der
Patriarch winkte mit wahrhaft königlicher Geste Gewährung, und
Simlah Khan begann nach abermaliger Verneigung:

		»Ich war in der Steinwüste, die sie London nennen und von wo
unsere Unterdrücker mit Lug und Trug und erpreßtem Golde die Welt
regieren. Ich sah ihre zahllosen, erzgepanzerten Schiffe mit den
riesigen Kanonen, ich sah ihre rotröckigen Soldaten, ich schaute in
das Getriebe ihrer Werften, wo ihre Arbeitssklaven die unzähligen
Schiffe bauen. Alles zeigten sie mir, auch die große Bank von
London, wo sie die Schätze aufspeichern, die sie den unterjochten
Völkern abpressen. Ich sah ihre Kirchen, in denen sie heuchlerisch
zu ihrem Gotte beten.« [bookmark: page73]

		»Daß Schiwa sie zermalme,« knirschte der Alte vor sich hin,
»fahre fort, mein Enkel, du sprichst gut!«

		Und unter dem Beifallsgemurmel der Versammelten sprach Simlah
Khan weiter:

		»Ich habe aber etwas erlauscht, das weit wichtiger ist, als
alles, was sie mir zeigten. Überall habe ich gespäht und gehorcht,
bis ich das Geheimnis wußte: Indien droht eine schwere Gefahr!« Er
machte eine kurze Pause, als wolle er sich für die Enthüllung, die
er zu machen hatte, erst sammeln und stärken. Atemlos hingen die
Blicke der Versammelten an seinen Lippen. Dann stieß er flüsternd
hervor:

		»Die Engländer planen eine neue Expedition auf den
Tschomo-lungma! Sie wird von General Russe geleitet, und die
Führer, darunter auch zwei Frauen, sind auf demselben Schiffe heute
in Bombay gelandet, auf dem ich selbst gekommen bin. Die Expedition
wird mit den größten Machtmitteln ausgerüstet. Schon morgen fahren
ihre Leiter mit der Eisenbahn nach Nordindien, wo die eigentliche
Expedition zusammengestellt wird. Dann wollen sie der Mutter der
Erde den Schleier von ihrem geheiligten Antlitz reißen. Dann werden
sie unsere Geheimnisse finden, und unsere Freiheit ist für immer
dahin!«

		Er verneigte sich wieder. Wie ein gereizter Tiger erhob sich
sein Ahn und blickte ihn durchbohrend mit seinen Glutaugen an. Dann
preßte er zischend die Worte hervor:

		»Schwöre bei den Gebeinen deiner Eltern, bei der Seele deines
Vaters, daß du dich nicht täuschen ließest!«

		»Ich schwöre«, lautete die Antwort. »Wochenlang habe ich Abend
für Abend die Gespräche der Engländer belauscht, so daß ich ihr
Geheimnis fand. Aber, was wichtiger ist, als alles, ist dieses
hier.« Er griff in die Brustlasche seines schwarzen Überrockes und
zog eine zusammengelegte Zeitung hervor: das Extrablatt von der
Ballnacht beim Minister, wo die Expedition [bookmark: page74] ins Leben gerufen wurde.
Durch einen Zufall war der scharf beobachtende Inder am Morgen nach
der Ballnacht in den Besitz des Extrablattes gekommen. Sofort hatte
er die Bedeutung der geplanten Expedition für sein Vaterland
begriffen und war nun mit echt indischer Schlauheit und Zähigkeit
den Spuren gefolgt. Gerade das völlige Verstummen der Presse nach
der ersten begeisterten Nachricht von der Begründung der Expedition
hatte in ihm die Überzeugung sich festsetzen lassen, daß an dem
Ganzen doch etwas Wahres sei, und daß die englische Regierung
diesmal mit im Bunde arbeite. Die Presse war sicher auf Befehl der
Regierung verstummt. Durch Helfershelfer seines Volkes, deren ja
genug in London waren, hatte er Russe, Gerving und Kallory
beobachten lassen, und ferner waren deren große Aufträge an
Hilfsmitteln für die Expedition ausgespäht worden. Da ihm
Geldmittel genug zur Verfügung standen, sammelte er immer mehr
Material und schiffte sich schließlich mit auf der Viktory mit
einigen zuverlässigen Vertrauten ein. Hier suchte er zu erhorchen,
was nur anging, und war denn auch Dr. Zönlund aufgefallen.

		Simlah Khan hatte seinen Vortrag beendet. Das Extrablatt machte
in den Händen der Versammelten, die sämtlich hochgebildet, das
Englische fließend lasen und sprachen, die Runde und jeder nahm von
dem Inhalte Kenntnis.

		Die Orientalen verstehen es, im allgemeinen sich zu beherrschen
und ihre Leidenschaften unter scheinbarer Kälte zu verbergen.

		Hier aber brachen Zorn und Wut über die empfangene Nachricht
alle Dämme der Selbstbeherrschung. Die Gesichter waren von Wut
verzerrt, die Fäuste geballt, die Augen sprühten gleichsam Blitze
des Zornes.

		Die größte Entrüstung aber zeigte der Ahne Simlah Khans! Er
erhob sich, hielt beide Arme gen Himmel und [bookmark: page75] betete mit zitternder
Stimme: »Brahma, Wischnu, Schiwa! Ihr unfaßbaren, mächtigen Herren
der Welt, steht im Kampfe uns bei. Es geht um unser letztes
Besitztum, um unsere höchsten Heiligtümer! Wir wollen wieder ein
freies Volk sein, nachdem die verhaßten Engländer uns Jahrhunderte
lang ausgesogen haben. Unsere besten Jünglinge schleppten sie in
den Krieg gegen die Deutschen, die nie uns etwas zu Leide getan
hatten. Tausende unserer Kinder sind verblutet, sind siech und
elend heimgekehrt aus jenen Ländern voll Eis und Kälte, sie, die
Kinder des Landes der Sonne! Helfet, ihr Mächtigen, stehet uns
bei!«

		Heiße Tränen liefen aus den Augen des Greises über seine
gefurchten Wangen, als er geendet hatte und nun wieder sich
niedersetzte. In dumpfem Brüten sahen die Männer vor sich hin,
keiner sprach ein Wort.

		Endlich erhob sich ein Mann von seltsamem Aussehen. Er war
ziemlich groß, sehr schlank, gelb von Hautfarbe. Seine Gesichtszüge
trugen den typisch mongolischen Charakter mit hervorstehenden
Backenknochen und schräg geschlitzten Augen. Der Kopf war kahl
rasiert, und der gesamte Körper so fettarm, daß die Haut wie Leder
über die Schädelknochen gespannt erschien. Ein langes, sandfarbenes
Gewand von feinster Seide fiel, über den Hüften von einer
geflochtenen Schnur zusammengehalten, in langen Falten von den
Schultern bis zu den Knöcheln, die Füße waren mit feingearbeiteten
Stiefeln aus rotem Saffianleder bekleidet, deren Nähte mit grüner
Seide verziert und deren Schäfte mit kostbarem Pelzwerke besetzt
waren. Die Fingernägel des Mannes waren fein gepflegt und poliert
und zu langen, krallenartigen Spitzen ausgebildet. Das Alter dieses
Mannes ließ sich nach seinem ganzen Äußeren nur schwer bestimmen,
doch mußte er wohl etwa fünfzig Jahre alt sein. [bookmark: page76]

		Er verneigte sich tief vor dem Haupte der Versammlung und sprach
dann mit wohlklingender Stimme, der man sofort den geübten und
geschulten Redner anhörte:

		»Brüder! Söhne des Wunderlandes der Erde! Hört meine
bescheidenen Worte. Ihr wißt, ich kam im Auftrage des großen Dalai
Lhama, dessen erhabenen Namen hier auszusprechen er mich hieß. Ihr
wißt alle, welch große Auszeichnung das für euch bedeutet, denn
niemand darf sonst, ohne Martern und schimpflichem Tode zu
verfallen, seinen geheiligten Namen nennen. Er ist euer
Bundesgenosse. Aber er mahnt zur Vorsicht! Auch wir wissen von der
drohenden Gefahr und rüsten uns zur Abwehr. In allergrößter Stille
muß dies geschehen, niemand darf etwas merken! Ich habe zunächst
gesprochen!«

		Nach tiefer Verneigung setzte sich der Lhamapriester, denn das
war der Redner, auf seinen Platz und sah mit scheinbar
geschlossenen Augen vor sich hin, hörte aber um so aufmerksamer zu,
was weiter gesprochen wurde.

		Jetzt nahm der greise Hausherr wieder das Wort und sprach:

		»Wir müssen auf unsere Machtmittel uns besinnen. Ganz wehrlos
sind wir nicht. Geld steht uns genug zur Verfügung. Wir müssen die
Zeitungen erkaufen und damit das Volk, vor allen andern die Gurkhas
aufpeitschen. Haben wir doch gesehen, wie von 1914 an die Engländer
und ihre Bundesgenossen die Presse und den Nachrichtendienst
handhabten. Immer wieder wußten sie allen Völkern einzureden, daß
nur die Deutschen die Schuld am Kriege trügen, während wir doch
selbst wußten, wie England seit Jahren schürte, hetzte und rüstete.
Deutschland war ihm unbequem auf dem Weltmarkte geworden, und darum
mußte es klein gemacht werden. Wie haben sie von den belgischen
Greueln geschrieben, wie haben sie unseren Brüdern erzählt, daß die
Deutschen die Gefangenen [bookmark: page77] martern: kein Wort ist davon wahr! Unsere
Brüder, die als Gefangene, Verwundete oder Kranke in Deutschland
waren, sind nur des Lobes voll, wie gut sie behandelt worden sind!
Ihr seht, Brüder, was zielbewußte Lüge fertig bringen kann! Ich
weiß es, vor den Gurkhas haben die Engländer Furcht. Sie gilt es
zunächst zu bearbeiten. Simlah Khan, Trost meines Alters, Wonne
meiner Augen! Du kennst die Lande des Westens. Sprich du
zuerst!«

		Der junge Inder hatte mit seinen glänzenden, schwarzen Augen an
des Ahnen Lippen gehangen. Aber, je mehr der Alte sprach, desto
trauriger wurde der Ausdruck in den schönen Gesichtszügen des
jungen Fürsten. Ja, einem aufmerksamen Beobachter konnte es nicht
entgehen, daß er einige Male bei den Vorschlägen des Greises mit
dem Kopfe schüttelte. Jetzt blickte er bescheiden zu Boden, sann
einige Zeit nach und begann dann leise, erst allmählich wieder
lauter werdend:

		»Möge der ehrwürdigste Vater mir verzeihen, wenn ich es wage,
anderer Ansicht zu sein, als mein hoher Gebieter. Bei den alten
Plänen, die General Russe zur Eroberung des Tschomo-lugma machte
und die er durchzusetzen suchte, stand er mit seinen Gefährten
allein. Damals konnten die Leiter des indischen Freiheitskampfes
seine Pläne durchkreuzen, konnten leicht die ergebenen und
dienstwilligen Gurkhas dahinbringen, Widerspruch zu erheben, und
Tibet selbst verweigerte den Durchzug. Bei dieser Expedition aber,
vor deren Beginn wir heute stehen, ist es anders. Hinter Russe und
seinen Begleitern steht die englische Regierung! Machtmittel an
Geld, Instrumenten und vor allen Dingen an politischem Einflusse
werden eingesetzt, wie sie noch niemals für ein solches Unternehmen
zur Verfügung standen. Es handelt sich, das ist meine Überzeugung,
nicht nur darum, das Antlitz der Mutter der Erde von ihrem Schleier
frech zu entblößen, nein, es soll der russische Einfluß auf Tibet,
der deutsche auf Afghanistan gebrochen [bookmark: page78] werden. Das ist der Einsatz für das
hohe Spiel, das jetzt beginnt! Und darum müssen wir zunächst still
beobachten. Vielleicht kommt England mit Afghanistan in Kämpfe. Die
ersten Funken des Brandes loderten schon auf. Rußlands vorzügliche
rote Armee, China greifen möglicherweise mit ein: dann schlägt die
Stunde unserer Freiheit. Zunächst aber halte ich Abwarten,
Aufpassen, Bereitmachen für das Einzige, was das Gebot der Stunde
ist. Ich bitte nochmals um Verzeihung, wenn ich anderer Ansicht
bin, als die Väter und Lehrer hier, aber ich redete nur mit
Erlaubnis des erhabenen Herrn meines Daseins.«

		Stille, Schweigen lag über dem Saale. Man hörte nur die tiefen
Atemzüge der Versammelten, sonst keinen Laut. Minuten vergingen
so.

		Da erhob sich noch einmal der Lhamapriester und sprach mit
seinem schönen, klangvollen Organ:

		»Ihr ehrwürdigen Väter, Söhne edler Häuser des freien
Inderlandes und -volkes. Hört mich an! Ein Geheimnis sei euch
enthüllt, wenn auch nicht ganz ich es heute entblößen darf! Wisset,
die Tschomo-lugma, die Mutter der Erde, wird ihre und unsere
Geheimnisse selbst verteidigen. Unsere Propheten wissen es, und ich
darf es euch sagen! Verzaget nicht! Wenn die Europäer, die
verruchten Engländer, es wagen, über die ewigen Eisfelder
hinaufzudringen zur goldglänzenden Spitze, zum Gipfel unseres
heiligen Berges, dann wird er selbst sich wehren. Rasende Stürme
werden daherbrausen und jedes Leben in den Höhen unmöglich machen.
Sie werden umkehren müssen und weichen vor der Macht der Götter.
Schneemassen werden sie begraben, unter denen ihre Gebeine modern
werden mit samt ihren Zauberwerkzeugen, die sie bei sich führen! So
wehrt sich Tschomo-lugma selbst! Ruhen aber die Götter, so wissen
wir noch zwei Mittel, uns zu helfen und die Feinde zu [bookmark: page79] vernichten!
Die darf ich erst enthüllen, wenn in letzter Not in Schiwas
heiligem Grottentempel unser Vater uns wieder zusammenruft. Simlah
Khan hat Recht: jetzt nur Stille!«

		Mit hoffnungsfreudigen Mienen hatten die Versammelten dem Redner
gelauscht. Der Hausherr umarmte ihn und rief dann mit fast
jugendlichem Feuer:

		»Tschomo-lugma wird sich verteidigen. Im Kampfe wird der Riese
siegen!« [bookmark: page80]

	
		
		Im Zauberlande Indien.

		Die Reisegefährten der Expedition hatten in Bombay nur einen
Rasttag gemacht. General Russe trieb mit fieberhafter Eile weiter,
denn es mußten nach seinen Erfahrungen bestimmte Monate des Jahres
zum »Kampfe mit dem Riesen« ausgenutzt werden. Verstrichen diese,
ohne daß das ersehnte Ziel erreicht war, so setzen furchtbare
Stürme ein, Regen schlug in ungeheuren Massen nieder, bald folgte
Schnee, und damit war der Angriff auf den Tschomo-lugma
abgeschlagen.

		Das nächste Ziel der Reisenden war Benares, am Ganges, dem
heiligen Strome Indiens gelegen, Ein reservierter Salonwagen nahm
die Gesellschaft auf, und vor ihren Augen spielte sich nun das
immer wieder neue, bunte, fesselnde Leben der indischen
Eisenbahnfahrt ab.

		Wohl in keinem Lande der Erde reisen die breiten Volksmassen so
viel, wie im menschenwimmelnden Indien. Eine geradezu elementare
Familienanhänglichkeit läßt die Inder unter einander
zusammenhalten, und so ist denn zur Zeit der großen Feste ganz
Indien in Bewegung wie ein aufgescheuchter Bienenschwarm. Die
Eisenbahnzüge sind überfüllt, Massen werden hin und her befördert,
von denen der Europäer sich keine Vorstellung macht, und die
Eisenbahnbeamten, zum großen Teile selbst Inder, haben alle Hände
voll zu tun, um die Scharen der Reisenden zu befördern. Es ist ein
sehr schöner Zug der indischen Volksseele, daß die Liebe zur
Heimat, zur Stelle, wo der erste Schrei des Neugeborenen von den
Lehmwänden der elenden Dorfhütte wiederhallte, nie erlischt. Die
Eltern werden gleich Göttern verehrt. Das Knarren des Ziehbrunnens,
der [bookmark: page81] den
Acker bewässert, die endlose Arbeit des indischen Bauern, tönt noch
wie Musik in den Ohren des Dorfkindes, das vielleicht an der
Universität in Kalkutta ein bedeutender Gelehrter wurde. Und das
Gespräch der Männer abends unter dem Dorfbaume, wo die kleine
Wasserpfeife, die Houkha dampft und gurgelt, erscheint oft in der
Erinnerung interessanter, als die gelehrten Abhandlungen in der
Akademie oder die feingeschliffenen Tischgespräche mit den
vornehmen Ladys beim Galadiner.

		Es kommt die Sehnsucht nach Hause. Es ist Frühlingsfest.
Millionen Menschen sind in Bewegung. Da wirft der Gelehrte die
elegante europäische Tracht ab. Ein sauberes Hüftentuch hüllt den
Unterkörper, eine schmucke rote Jacke den Oberkörper ein. Der aus
geknotetem Tuche gewundene Turban deckt das Haupt. Die eine Hand
führt ein Bambus, die andere ein Päckchen Lebensmittel, und im
Abteil 3. Klasse fährt des Kleinbauern Sohn heim und neigt sich in
Demut und Liebe vor seinen Eltern. Wahrlich, die deutsche Jugend,
die leider so wenig mehr Achtung vor einem grauen Haupte hat,
sollte sich daran ein Beispiel nehmen! –

		Auf den Bahnhöfen drängen die Massen. Ungeniert lagern die
Familien auf den breiten Bahnsteigen, oft die ganze zaubervolle,
indische Nacht hindurch. Man lebt von mitgebrachten Vorräten, denn
die Hauseinrichtung an Geschirr wird mitgeschleppt. Bisweilen
donnern und wettern die riesigen Gurkhapolizeisoldaten auf »die
schwarzen Schweine« los, aber im allgemeinen geht es gemütlich mit
Lachen und Scherzen ab. Nun fährt der Zug ein, der die Wartenden
mitnehmen soll, und ein Lärm erhebt sich, als sei die Hölle
losgelassen. Die Kinder kreischen, um nur die Eltern nicht zu
verlieren, alles rennt, ruft, drängt, schreit. Ungeschickt können
manche die Abteiltüren nicht öffnen, sie schieben die Kinder, auch
wohl eine dicke Bauerfrau durch die Fenster. Beamte und Soldaten
[bookmark: page82] helfen
den Zeternden nach. Endlich ist alles eingepackt, das
Abfahrtszeichen ertönt, der Zug setzt sich in Bewegung. Trotz der
Gluthitze, trotz der zum Teil entsetzlichen Luft in diesen Abteilen
ist jeder vergnügt. Die Kinder bekommen Zuckerwerk, Kuchen wird
genascht, die Zeit vergeht. Dieser oder jener schläft, so rast der
Zug durch die indische Ebene mit ihren Dörfchen, uralten Tempeln,
kleinen Wäldchen. Herden von Gazellen traben graziös davon, doch
die breitgehörnten Ochsen, die der Bauer im Pfluge, wie vor
Jahrtausenden seine Vorväter, führt, sehen nicht nach dem Zuge hin.
Sie wissen, er kommt alle Tage und tut ihnen nichts zu Leide. –

		Weiter und weiter donnert der Zug. Jetzt werden die Schläfer
munter. Es ist in frühen Morgenstunden. Jeder sorgt für sein
Äußeres, ohne sich um die Reisegefährten zu kümmern. Mächtige
Bauten tauchen auf: die heiligen Tempel. Ein seeliges Erbeben
durchschauert die Herzen der pilgernden Hindus: Benares liegt vor
ihnen, und drüben schimmert, ein silbernes Band in der goldigen
Morgensonne, der Ganges, der heilige Strom. –

		Wie eine ungeheure Schutzmauer erhebt sich nördlich von Indien,
es hütend und hegend, das Himalaja-Gebirge. General Russe hatte
seine Bedeutung für Indien bereits in seinem Vortrage in der
geographischen Gesellschaft in London erläutert. Jetzt, auf der
Eisenbahnfahrt, hatte er auf Bitten seiner Gefährten noch Näheres
darüber berichtet, das sich etwa in folgendem zusammenfassen
läßt.

		Ganz Asien ist mit mächtigen Gebirgen bedeckt. Ungeheure
Gewalten müssen beim allmählichen Erkalten unserer Allmutter Erde
die Verwerfungen und Falten in ihrem Antlitze hervorgebracht haben,
welche wir heute als die riesigen Gebirge anstaunen. Im Pamir, dem
Dach der Welt, strömen all diese Gebirgszüge zusammen. Von ihm
gehen die mächtigen Gebirgsketten aus, Tianschan im Norden, Kuenlün
in der Mitte, und [bookmark: page83] durch den Karakorum mit dem Dach der Welt
eng verkettet im Süden der Himalaja.

		Das Wort kommt aus dem Indischen und bedeutet Heimat des
Schnees, denn Him heißt Schnee und álaja Sitz. Das Dach der Welt
weit überragend stehen diese ungeheuren Schutzmauern da. Ungeheure
Gletscher dehnen sich auf ihnen, höllentiefe Abgründe und
Schluchten sind in sie eingeschnitten. Verhältnismäßig jung sind
diese Bergmassen, deren höchster der Mount Everest ist, der
Tschomo-lugma, die Mutter der Erde. Hinter dem Himalaja, der
ungeheuren Schutzwand für Nepal, Tibet und Indien erhebt sich noch
eine zweite, niedrigere, der Transhimalaja. Dem großen Schweden
Swen Hedin zu Ehren, der sich um die Erforschung dieser Lande
unsterbliche Verdienste erworben hat, nennt die neuere Erdkunde
diese Bergkette Swen-Hedingebirge. Beide Bergketten gehen in ihrer
Richtung gleichlaufend von Osten nach Westen, aber in leichtem
Bogen, der nach oben geöffnet ist. Die gesamten Verwerfungsfalten
Innerasiens, die wir um diese Hauptketten gelagert finden,
verlaufen sämtlich in einer Bogenform, wenn auch nach allen
Richtungen der Windrose. Wir müssen uns den Vorgang etwa so
erklären, wie wenn ein praller, schöner Apfel allmählich
eintrocknet. Dann wird die vorher glatte und glänzende Oberhaut
faltig, runzlig, »schrumplig« (von schrumpfen), wie man
volkstümlich sagt. Die Verwerfungen, die Gebirge sind da. Und ist
es denn beim menschlichen Antlitz anders? Sieh den Kopf des Kindes,
des Jünglings, des blühenden, jungen Mädchens, und vergleiche damit
die gekerbten Wangen des Greises, der ehrwürdigen Matrone. Das
Leben schlug die Narben allmählich im langsamen Verbrauche der
Kraft, im Erlöschen des Daseinslichtes, genau wie es bei der Mutter
Erde geschieht. Aber, man denke nie, daß gewaltsame Ereignisse in
wenigen Augenblicken sich abspielten. So wie der Apfel in Wochen
eintrocknet, so wie das Antlitz des Menschen in 70 Jahren
verrunzelt, [bookmark: page84] so haben Jahrmillionen dazu gehört, jene
Runzeln beim allmählichen Erkalten unseres Planeten zu schaffen,
die wir heute als die ungeheuren Gebirge anstaunen, derem höchsten
Gipfel die Expedition gilt, der Kampf mit dem Riesen!

		Und seltsam: die jüngsten Berge der Erde, vor denen wir in Asien
staunend stehen, sie sind am meisten der Verwitterung, dem Verfalle
ausgesetzt. Die Wolken hängen an ihnen, Flügel riesiger Ungeheuer
nach altindischer Schöpfungssage. Sie gießen ungeheure Wassermassen
auf sie herab, welche die mächtigen Abgründe, Schluchten und
Schrunde einschliffen. Sie geben die Wasser her zu den drei
Riesenströmen, die das indische Flachland bewässern: im Westen der
Indus, in der Mitte der heilige Ganges, und an der Ostecke der
Brahmaputra, die Blume des Brahmanen. Alle drei ergießen ihre
Wassermassen in den Indischen Ozean, die beiden letzteren – der
Ganges mündet bei Kalkutta in das Meer – stehen oberhalb der
Mündung in Verbindung miteinander. Da wo der Ganges aus der
südlichen Richtung fast nach Osten umbiegt, liegt nicht weit das
altberühmte Delhi.

		Der Indus setzt sich am Fuße der Berge aus fünf Strömen
zusammen. Das Land zwischen ihnen heißt Pandschab oder
Fünfstromland. Die ungeheuren Wassermassen, die es durchströmen,
die Feuchtigkeit aus den Niederschlägen, die dreizehnmal stärker
sind im Jahre als die über Deutschland niedergehenden, die
Sonnenglut Indiens haben in den ungeheuren Sumpfgebieten des
Pandschab ein fabelhaftes Pflanzenwachstum erzeugt, und dieses
Gebiet gilt als der Brutherd für alle Seuchen, die über die Erde
gehen. Das Gleiche nimmt man an von dem Gangesdelta.

		Großartig und wild sind die Landschaften oben in den Bergen, aus
denen die Ströme entspringen.

		Zwischen den beiden Mauern, dem Himalaja und dem Transhimalaja
liegt jenes geheime Gebiet, das für Millionen [bookmark: page85] von Menschen der Erde größte
Heiligtümer birgt: der heilige See Manasarowar und der heilige Berg
Kailas. Unweit dieser Stätten entspringen die Riesenströme.

		Und gewaltig ist das organische Leben, das am und auf dem
Himalaja sich entwickelt hat. Pflanzenwunder entsprießen an seinem
Fuße, blühende Rhododendron, wie Bäume groß, duften, Edelweiß
grüßt, die Rose lockt, während am übervollen Baume die köstliche
Süßkirsche, und der Boden hundertfältige Frucht an Hirse, Reis,
Mais, Tee und Kakao, Baumwolle und Arzneipflanzen spendet.

		Mächtige Tannen ragen gleich schlanken Säulen empor, umrankt von
farbig blühenden Lianen, deren duftende Blüten in der Nacht
zauberhaft leuchten. Und im träumerischen, von smaragdgrünem Rasen
umgebenen See steht die Wunderblume des Zauberlandes, die
geheimnisvolle Lotus.

		»Die Lotusblume ängstigt

Sich vor der Sonne Pracht,

Und mit gesenktem Haupte

Erwartet sie träumend die Nacht.

		Der Mond, der ist ihr Buhle,

Er grüßt sie mit seinem Licht,

Und ihm entschleiert sie zagend

Ihr frommes Blumengesicht.

		Sie blüht und glüht und leuchtet,

Und starret stumm in die Höh'.

Sie duftet und weinet und zittert

Vor Liebe und Liebesweh.«

		So schildert in unnachahmlicher Schönheit der deutsche Dichter
Heine die seltsame Blume, die dem Inder stets das Zeichen und
Symbol des geheimnisvollen Lebens ist.

		Höher hinauf werden die Pflanzen niedriger, sie passen den
veränderten Lebensbedingungen sich an. Das Edelweiß wird [bookmark: page86] zierlich, wie
in den Alpen, endlich bedecken nur noch Moose und Flechten als
dünner Überzug den Felsen, bis die ungeheuren Gletscher jedes
organische Leben unter ihrer Eisdecke ersticken. Wie gewaltig aber
doch im Herzen Asiens das organische Leben arbeitet, das beweist
die Tatsache, daß auf den Moränen der Gletscher eine üppige
Vegetation sprießt.

		Die Tierwelt hat ebenfalls in den Flußgebieten zu hohem Leben
sich entwickelt. Schwerfällig trottet der Elefant daher, den der
Inder für weiser und klüger als den Menschen hält. Aus dem Dickicht
brüllt nachts die furchtbare Stimme des Tigers, des entsetzlichen
Räubers, der Mensch und Tier nicht schont, der aus Lust am Töten
mordet und der nur eins nach Katzenart fürchtet: »die rote Blume«,
das Feuer am Dorfe oder im Lager. Wehe dem Dorfe, das sein Feuer
ausgehen läßt: Tod und Entsetzen dringen in seine armseligen
Lehmmauern ein. Schlangen, darunter die gefürchtete
Klapperschlange, die Brillenschlange ringeln sich im Grase oder von
den Bäumen herab. Schreiend flüchten die Affen vor dem tötenden
Bisse, den sie wohl kennen, besonders die als heilig gellende Art
Hanuman. Wenn die Hitze zu sehr brütet, wenn die Giftdünste
steigen, dann ziehen die Affen in die Berge. Mächtige Tausendfüße
schleichen unheimlich daher, riesige Insekten flattern. Der kleine,
bunte Fluchdrache, die geflügelte Eidechse, schwingt sich, Käfer
haschend, von Ast zu Ast, der Webervogel baut sein Nest, wie vor
Jahrtausenden, und in vielen hundert Metern Höhe schwebt
scharfäugig der Geier, zu spähen, was drunten vorging. Beim
Menschen aber, besonders beim Europäer, ist als Freund und Schützer
der kleine Mongus, halb Füchschen, halb Eichkatze, mit rosiger
Schnauze und klugen Schwarzaugen, neugierig, aufmerksam, mutig,
gewandt, wohl das reizendste Haustier der Erde. Er nimmt mit der
Giftschlange den Kampf auf und besiegt sie. [bookmark: page87]

		Höher hinauf in den Bergen finden sich Tiere, die vortrefflich
der Umgebung angepaßt sind und dem Bewohner des Landes große
Dienste leisten. Sie sollen auch im Kampfe um den Riesen wichtige
Rollen spielen, denn ihnen muß teilweise bis zu gewissen Höhen die
Beförderung des Proviants, der Geräte, kurz des großen Gepäcks der
Expedition anvertraut werden. In den Dörfern werden zahme Schafe
gezüchtet, die besonders gern zum Salztransport benutzt werden. In
den geschlossenen Seen Hochtibets findet sich viel Salz, das die
Landesbewohner zu gewinnen verstehen. Es wird auf Schafen in Säcken
nach Indien hinabtransportiert und dient dort als Zahlungsmittel
für Getreide und andere Gebrauchsartikel, die die geduldigen Schafe
dann wieder auf ihrem Rücken in die Hochgebirgsdörfer
hinaufschleppen.

		Als ebenfalls nützliches Arbeitstier sowohl beim Landbau wie zum
Transport dient der Jak oder Grunzochse. Er ist dunkelzottig
behaart, hat einen Buckel und der Körper fällt nach der Hinterseite
zu ziemlich flach ab. Seine Hörner sind stark und weit ausladend.
Im allgemeinen lenksam und arbeitswillig, kann er, wenn er in Wut
gerät, sehr gefährlich werden. In der Wildheit, wie er im
nördlichen Tibet vorkommt, ist er außerordentlich gefürchtet, da er
bisweilen ohne weiteres den Menschen angreift, ihn mit den Hörnern
spießt oder den Niedergerannten mit den Hufen zertrampelt.

		Ein weit sanfteres Geschöpf unter den Säugern des Himalaja ist
das Argali, dessen Zähmung allerdings nur selten gelingt. Es spielt
in der Natur Asiens etwa die Rolle, wie die Gemse in den Alpen
Europas. Gewandte Kletterer, weiden die Argali in gewaltigen Höhen.
Wundervoll sind ihre fast weißen, gewundenen Hörner, die gerippt
sind, und entlang den Backen sich drehen. Bisweilen werden
Exemplare beobachtet, bei denen zwischen den weißen Seitenhörnern
noch von der Stirn nach oben zwei leicht gebogene, schwarze, glatte
Hörner [bookmark: page88]
stehen, ein Naturspiel, das bisweilen auch bei unseren Ziegenböcken
vorkommt.

		Ein ganz seltsames Geschöpf des Himalaja ist das Moschustier,
das im ersten Anblicke unserem Rehwilde zu ähneln scheint. Es
weidet bis hoch hinauf in die Schneeregionen, kommt aber auch ganz
regelmäßig in Rudeln zum Äsen in die tieferen Regionen herab. Ein
Gehörn fehlt ihm, dafür stehen aber zwei gewaltige Ohren am Kopfe
hoch empor und geben dem Tiere ein seltsames und wunderliches
Aussehen. Eine besondere Eigentümlichkeit jedoch, um derentwillen
dem Tiere auf das eifrigste nachgestellt wird, und dem es auch
seinen Namen verdankt, ist eine Drüse, Moschusbeutel genannt.
Letzterer, der im Handel teuer bezahlt wird, enthält jenen
eigentümlichen Stoff, der als Parfüm und in der Arzneikunde
verwendet wird und Moschus heißt. Sein durchdringender Geruch ist
bekannt, und geringe Mengen davon genügen, um für lange Zeit
Menschen oder Gegenstände damit zu sättigen. Als Waffen haben die
männlichen Moschustiere im Oberkiefer zwei mächtige Eckzähne, die
sichelartig hervorstehen.

		Eine seltsame Bärenart, der Himalajabär, kommt ebenfalls bis in
die Hochregionen vor. Er heißt wegen eines weißen Halskragens, den
er vorn trägt, auch Kragenbär; die Bezeichnung Tibetbär ist
ebenfalls eingebürgert. Auf den ersten Anblick macht er einen ganz
gemütlichen Eindruck, doch kann er auch sehr unangenehm werden und
hat schon manchen Jäger selbst zur Strecke gebracht. Was ihn vor
anderen Bären auszeichnet, ist die Kunst des Kletterns, die ihn bis
in die Wipfel der höchsten Bäume hinaufführt. Er ist im allgemeinen
Krautfresser, wenn er auch bisweilen einmal ein Rind oder Schaf als
gute Beute annimmt.

		Neben den aufgezählten Säugern kommen auch die kleineren der
Tropen- und arktischen Welt vor: Ratten, Hasen, [bookmark: page89] Wölfe, Igel,
Stachelschweine und sonst alles, was dorthin gehört, treibt auf dem
gewaltigsten Berglande der Erde sein Wesen, findet seine Nahrung
und ist auf Fortpflanzung der Art bedacht.

		Die Vogelwelt ist zahlreich vertreten. Die farbenstrahlenden
Pfauen wandeln stolz im Prunkgewande daher, Tauben gurren, und
schnatternd watschelt die Ente neben dem gackernden Huhn. Doch in
das Wasser der Flüsse dürfen sich Gänse und Enten nur vorsichtig
wagen. Denn dort lebt das Ungeheuer der tropischen und besonders
der indischen Wasseradern, das Krokodil. Still liegt es unter dem
Wasser, träge wie ein Baumstumpf. Es hat sich bis zum Platze am
Dörfchen herangeschoben, wo die jungen Frauen und Mädchen die
Wäsche waschen und bisweilen ein Bad nehmen. Nur die Atemlöcher
sind sichtbar als dunkle Flecken und die kleinen,
schmalgeschlitzten, tückisch blickenden Augen.

		Scheu sich umblickend steigt eine junge Frau in das Wasser. Sie
ist vor kurzem zum ersten Male Mutter geworden. In der uralten,
kleinen Kapelle des Dorfes hat sie der Göttin der Fruchtbarkeit
gedankt und dem greisen Priester, dessen zitternde Hand sie
segnete, in schön gearbeiteter Holzschale, die ihr Gatte in der
langen Regenzeit schnitzte, die schönsten Früchte ihres Gartens und
Feldes, gekochten Reis und kleine Fische gespendet. Nun will sie
das Bad nehmen, das ihr Hinduglaube ihr vorschreibt. Frommen
Herzens tritt sie auf die flachen Steine, die zum heiligen
Gangeswasser führen. Schon netzt die geweihte Welle ihre zarten
Schenkel. Sie denkt der Ururgroßmutter, die einst denselben Weg
ging, froh schaut sie in ihres Kindes Zukunft, da rauscht das
Wasser. Ein riesiger Hechtkopf erscheint. Zwei ungeheuere Kiefer,
besetzt mit fürchterlichen Zähnen, öffnen sich, das Krokodil hat
sein Opfer gepackt und schleppt es, während das Wasser sich rötet,
zu einer kleinen Strominsel, um sein scheußlich Mahl zu halten.
Wohl hörte [bookmark: page90] man im Dörfchen der Unglücklichen
markerschütternden Schrei: helfen konnte keiner. – –

		Das alles hatte General Russe seinen Reisegefährten allmählich
vorgetragen. Den Herren, besonders Kallory und Gerving, war ja das
meiste bekannt. Die Damen aber standen hier vor etwas vollkommen
Neuem, und sie versenkten sich mit ganzer Seele in das Studium des
Zauberlandes.

		Auch Kjel, der jetzt das Englisch fast vollkommen verstand,
hatte stets aufmerksam den Vorträgen des Generals gelauscht. Alles
hatte ihn auf das höchste interessiert. Als aber zum Schlusse
warnend Russe von den Krokodilen erzählte, da sagte er doch in
einer stillen Stunde zu Zönlund:

		»Dunnerlüchting, so'n oll Krokodil! Wat is dat doch vörn Beest.
Wenn ick denke, ick hatt' so bi Stettin in uns Oder gebad't un so'n
Undirt hett mi packt! Brr!«

		»Joa, mien Söhning,« lachte der Doktor, »dunn hattst du kein
Zahnwehtag mihr! Süh di bloß vör!«

		»Dat dau ick all,« meinte der treue Pommer. – Und nun war man in
Benares. Autos standen bereit und trugen die Mitglieder der
Expedition durch die menschenwimmelnden Straßen in das
Europäerviertel, in dem ein völlig modernes Hotel sie aufnahm.

		Schnell war der Reisestaub beseitigt, frische, weiße Anzüge
waren angelegt, und die Damen und Herren versammelten sich zu
gemeinsamem Mahle im Saale des Hotels. Bevor General Russe aber zu
Tische ging, sollte ihm noch eine Freude werden. Einer der
indischen Diener verneigte sich und flüsterte ihm etwas zu, worauf
der General fröhlich rief: »Sofort kommen! Sofort!«

		Gleich darauf meldete sich ein bildschöner, riesiger
Gurkhaunteroffizier bei ihm. Die feingeschnittenen, blaßgelben
Gesichtszüge umrahmte ein dunkler, gut gepflegter Bart. Der
krebsrote Waffenrock mit den vergoldeten Knöpfen saß wie [bookmark: page91] angegossen an
dem wohlgebildeten Oberkörper, und selbst die Beine, sonst beim
Inder dünn, ja im Unterschenkel häufig leicht gekrümmt, waren
lanzengrade, mit gut entwickelter Wadenmuskulatur und in die
dienstmäßige, tadellos sitzende Wickelgamasche gehüllt. Ein
gewaltiger Turban deckte das Haupt und gab der imposanten
Erscheinung nach oben hin einen prächtigen Abschluß. Blendend weiß
war das Lederzeug, an dem das wie Gold gleißende Seitengewehr hing.
So stand der Riese, das Urbild eines prächtigen Soldaten, vor dem
General in strammster Haltung, der ihn mit freudigen Blicken
musterte und ihm dann herzlich beide Hände entgegenstreckte, die
der Inder schüchtern ergriff und küßte.

		»Mein lieber Unteroffizier Tejbir! Sie treuer Mensch,« rief der
General mit vor echter Herzensfreude bebender Stimme, »was bringt
Sie zu mir in der ersten Stunde meines Aufenthaltes in der heiligen
Stadt!?«

		Es wird vielleicht befremden, daß der hohe englische Offizier
hier mit dem armen Inder so herzlich verkehrt. Aber jeder gute
Offizier –, auch in der preußischen Garde war es so, hat seine
Leute lieb, schätzt und hütet sie als kostbares Gut, als die
Manneskraft seines Volkes, die ihm anvertraut ist. In noch größerem
Maße wird dies der Fall sein, wenn gemeinsame Gefahren von beiden
geteilt sind. Das ist die Kriegskameradschaft, die einmal gewonnen,
ein Seelenband für das Leben knüpft! Und Russe hatte mit Tejbir
Seite an Seite gefochten, ebenso wie Kallory und Gerving. Hatten
sie doch gemeinsam die ersten Vorstöße gegen Tschomo-lugma
versucht, hatte doch Tejbir im Kampfe mit dem Riesen schon das
Seine getan. Jetzt erwiderte er auf die Frage des Generals:

		»Ich sah Sie mit den andern Herrschaften am Bahnhofe. Da mußte
ich hierher eilen. Was kann wohl General Russe nach Indien rufen,
was kann die anderen Herren hierher ziehen, als die Mutter der
Erde? Und darf Tejbir da fehlen?« [bookmark: page92]

		Russe sah ihn ernst an. Dann sprach er: »Ich kenne Sie. Alles
ist tiefstes Geheimnis! Das merken Sie vor allem! Sie kommen mit!
Seien Sie morgen früh um 8 Uhr bei mir!«

		Ein Händedruck, eine kurze Kehrtwendung, dann schritt der Inder
stolzen, elastischen Schrittes aus der Vorhalle, Russe betrat den
Speisesaal.

		Lächelnd kamen ihm die Ladys entgegen, und die sonst ernste
Martha Heresford sprach zu ihm, während Alice Wildermoore ihn
heiter unter den rechten Arm faßte:

		»General! Was soll das! Kaum sind wir recht in Indien, da geht
das Geheimtun an! Was war das für ein Riese dort draußen im roten
Rocke. Kallory und Gerving tun auch, als wüßten sie nichts, nun,
und Dr. Zönlund ist erst recht ein Kind im Westerhemdchen!«

		»Ja, meine Damen,« lachte der General, »das ist hier so. Sie
sind im Zauberlande Indien. Ich habe für Sie auch noch eine
Überraschung heute, und damit wird hoffentlich gut gemacht, was ich
versäumte. Nun aber wollen wir das indische Nationalgericht Reis
mit Huhn und Curry essen, wollen einen Whisky mit Soda trinken und
dann –«

		»Dann?« riefen die Damen. »Kommt die Überraschung,« schloß der
General und führte die Ladys zum Tische, wo sich die Gesellschaft
schnell niederließ und den von den Indern servierten, eigenartig
schmeckenden Gerichten alle Ehre antat.

		Den doch verwöhnten englischen Damen fiel die große Fülle der
Dienerschaft auf, die zur Verfügung stand. Auf jeden Blick schon
eilten die schneeweiß gekleideten, braunen Burschen heran und
suchten jeden Wunsch den Gästen an den Augen abzulesen. Der Raum
war verhältnismäßig kühl, denn mächtige Schalen mit Kunsteis waren
allenthalben aufgestellt, und ebenso plätscherten verschiedene
Fontänen im Saale.

		Die Unterhaltung wurde der Inder wegen norwegisch geführt, und
da kam denn von seiten der Damen die Frage zur [bookmark: page93] Beantwortung, ob der
Europäer sich so ruhig und ohne Sorge der indischen Dienerschaft
überlassen könne. Kallory und Gerving machten bedenkliche
Gesichter, auch Russe sah ernst darein und sprach nach einigem
Nachdenken etwas zögernd:

		»Ja, Myladys, diese Frage zu beantworten ist so ohne weiteres
nicht leicht. Sehr viel kommt natürlich gerade wie bei uns zu
Hause, auf die Behandlung der Leute an. Wer gerecht und gütig zu
ihnen ist, wer an ihren kleinen und großen Leiden teilnimmt und zu
lindern und zu helfen sucht, wo er kann, der wird auch unter der
braunen Haut dankbare Herzen finden. Aber der Hindu schließt sich
im allgemeinen an den Europäer schwer an, denn seine Seele trennt
eine Welt von ihm: seine Religion! Für heute nur so viel: Vorsicht,
größte Vorsicht im Verkehr mit den Eingeborenen. Unsere
Gerichtsakten weisen da Dinge auf, vor denen uns Europäern die Haut
schaudert, und an denen wir vor Abgründen der menschlichen Seele
stehen, deren Tiefe wir nicht ermessen können. Der indische Diener
ist vielleicht scheinbar der ergebenste Freund seines Herrn. Und
doch lauert unter der Maske der Ergebenheit der Todfeind, der eines
Tages, oft nach Jahren, den Herrn eines entsetzlichen Todes sterben
läßt. Denn in vieler Inder Seele, in Millionen und Abermillionen
lebt der gräßlichste Aberglaube!«

		»Aberglaube?« echoten die beiden Damen mit erstauntem Fragen und
sahen die Herren der Reihe nach an. Kallory und Gerving verbeugten
sich zustimmend, und auf eine Aufforderung von General Russe
erzählte Gerving, daß viele Inder an den bösen Blick glaubten. »Sie
meinen,« fuhr er fort, »daß ein Blick eines Europäers ein Kind z.
B. derartig bezaubern könne, daß es langsam dahinsieche, von einer
Schlange gebissen, einem Tiger zerrissen oder einem Krokodil ins
Wasser gezogen würde. Dann ist nach dem Glauben der Eltern, wenn
solch ein Unglücksfall eintritt, der Europäer der Schuldige, und
nun [bookmark: page94]
kommt die Rache. Und die ist oft furchtbar, nicht wahr,
Kallory?«

		»Allerdings,« bestätigte dieser. »Es kommen brutale Morde vor,
oft genug, besonders wenn indisches Küchenpersonal dabei tätig ist,
wird noch eine weit entsetzlichere Rache geübt. Doch das möchte ich
bei Tische den Ladys nicht erzählen.«

		»O, Mister Kallory,« sagte Lady Alice feurig, »wir sind zu Kampf
und Gefahren ausgezogen. Wir können alles hören!«

		»Und um so besser sind wir gewappnet,« fiel Martha Heresford
ein, »wenn wir die Gefahren kennen, die uns umgeben und denen wir
entgegengehen.«

		»Nun, mit solcher Erlaubnis dürfen Sie schon sprechen,«
schaltete Doktor Zönlund lächelnd ein. »Denn ich muß sagen, ich
brenne auch vor Neugierde.«

		»Wohlan denn,« sprach Kallory entschlossen. »Es gibt eine
indische Pflanze, die die Eingeborenen genau kennen. Ihr hohler
Stengel ist mit einer Innenhaut ausgekleidet, die feinste Stacheln
trägt. Diese Stachelhaut wird sorgsam abgehäutet, fein zerkleinert,
doch so, daß die Stacheln nicht leiden, und dann in kleinen
Portionen den für die Europäer bestimmten Speisen, besonders Reis,
Puddings und Kuchen beigemischt. Die kleinen Stacheln verwunden den
Darm. Es kommt allmählich zu Entzündungen, Blutungen, Siechtum und
allmählich geht das unschuldige Opfer des Aberglaubens unter
schrecklichen Qualen zugrunde.«

		Kallory schwieg und es herrschte an dem Tische eisiges
Schweigen, denn auch die tapferen Ladys standen so Furchtbarem
zunächst wie betäubt gegenüber.

		Dann aber raffte sich Lady Alice gewaltsam auf und fragte:

		»Und unsere Ärzte?«

		»Sie fragen,« erwiderte Russe, »bei Darmkrankheiten heute
zunächst nach etwa vorgekommenen Unglücksfällen bei der [bookmark: page95] Dienerschaft
und entfernen sofort das indische Küchen- und Pflegepersonal.
Häufig gelingt dann die Rettung der Patienten. Aber, nun lassen wir
das! Einen Schluck auf Altengland und dann –«

		»Ihre Überraschung!« riefen die Damen.

		Man stieß lachend mit den Gläsern an. Alle waren wie von einem
Alb befreit, und der General rief heiter:

		»Ja! Die soll Ihnen werden! Heute sind wir noch freie Leute auf
Reisen im Zauberlande Indien. Morgen habe ich die Kommissare
bestellt, das Personal bis Lhasa wird zusammengestellt, der Dienst
beginnt. Es ist 6 Uhr nachmittags, um 7 Uhr ist es dunkel, denn
schnell senkt die herrliche Tropennacht ihren silbergestickten
Schleier über das Land der Sonne. Kleiden wir uns um, oft wird der
Abend kühl, Myladys. Kleine Wagen stehen um 7 Uhr vor der Tür: wir
fahren hinunter zum Ganges und sehen die heilige Prozession der
Inder.«

		Entzückt klatschten die Damen in die Hände und dann trennte man
sich, um zur rechten Zeit in die Wagen zu steigen. Es waren
europäisch gebaute Einspänner, von europäischen Kutschern, die
lange Zeit in Indien lebten und Benares besser kannten, als London,
gefahren. Im ersten Wagen nahmen Lady Alice, Russe und Zönlund
Platz, Kjel saß neben dem Kutscher; im zweiten waren Lady Martha,
Kallory und Gerving untergebracht. Auf dem Bock saß beim Kutscher
der riesige Gurkha Tejbir. Er hatte, anhänglich wie ein Hund, von
dem Plane des Generals erfahren und diesen so lange gebeten, bis er
die Mitfahrt erlaubte. Doch hatte Tejbir den Rock des Königs ab-
und dafür die Tracht seines Volkes anlegen müssen, was er mit dem
Inder angeborenen Findigkeit und Schnelle fertiggebracht hatte.

		Als die Reisenden aus dem Hotel in das Freie traten, empfing und
umfing sie der unbeschreibliche Zauber der Tropennacht.
Dunkelblauer Sammet schien das Himmelsgewölbe zu [bookmark: page96] bekleiden, an dem
rotgolden die mächtige Scheibe eines Mondes hing, wie das Auge des
Europäers nie ihn sieht. Und der Sammet des Himmels war bestickt
mit Sternen, deren Glanz in funkelnder Pracht das Auge blendete und
immer wieder entzückt hinaufschauen ließ zu den geheimnisvollen
Wundern des Weltalls. Aus den Gärten kamen Duftwellen von Blumen
her, deren Farbenpracht im Glanze der Wagenlaternen aufleuchtete.
Süßlautend sang die Nachtigall ihr schmelzendes Sehnsuchtslied, und
über all dem Herrlichen auf Erden standen die scharfen, so unsagbar
schönen Schattenrisse der Palmen mit ihren zartgefiederten,
durchsichtigen Blättern!

		O, Indien! Wonniges Zauberland! Heimat unseres arischen Volkes
und darum unstillbare Quelle unserer Sehnsucht, unserer Träume! –
–

		Die Wagen rollten an. Geschickt wußten die Kutscher sie durch
das Gewühl hindurchzulenken, denn ein Gewühl im wahrsten Sinne des
Wortes war jetzt in der Hauptstraße, die direkt zum großen Tempel
am Ganges hinabführte. Kaum zählbare Stände mit
Verkaufsgegenständen faßten rechts und links den Weg ein. Da gab es
Götterbilder, bunt bemalt und vergoldet. Ihre Geburtsstätte lag in
Galizien, wo der strebsame Kaufmann sie herstellen ließ und sie
dann nach Indien sandte, damit der fromme Hindu vor ihnen sein
Gebet im Glauben auf Erhörung spreche. Zuckerwerk, Kuchen und
sonstiges Naschwerk ist in großen Mengen aufgehängt. Es sind das
vielbegehrte Artikel, denn der Inder liebt seine Kinder, die er zum
Feste bei sich hat, und sie erhalten ebenso ihre Gaben, wie unsere
Kleinen zu Weihnachten und Ostern.

		»Ein Märchen aus tausendundeiner Nacht«, sagte Lady Heresford zu
Gerving, der ihr schweigend zunickte.

		Jetzt tönten aus dem Tempel donnernd und dröhnend die Gongs, die
mächtigen, runden Metallplatten, die von den [bookmark: page97] Priestern geschlagen, den
Gläubigen anzeigten, daß die Stunde der Andacht gekommen sei.

		Vor vielen Häusern, deren Tore mit Blumen geschmückt sind,
bilden sich Festzüge. Die Dienerschaft oder eine gemietete
Musikbande tritt an die Spitze. Hat das Haus, die Familie, noch
alte Waffen aus vergangenen Tagen, am Festabende werden sie,
köstlich geputzt, getragen. Der Hausvater, reich geschmückt, hilft
der Ehefrau in die alte Sänfte, den Palankin. Sie ist geschminkt,
so stark oft, daß es durch den Schleier zu sehen ist. Sind
erwachsene Söhne im Hause, so ist es eine Ehre für sie, die Mutter
zu tragen. Studiert gar ein Sohn in Kalkutta, so ist er in die
Heimat geeilt. Lehrer und Freunde brachte er mit: alle, auch die
Verwandten, jung und alt, von fern und nah, reich und arm, stellen
stolz sich zum Zuge auf: heute sind alle gleich, denn es ist der
Festtag der Menschen zu Ehren und durch die Gnade der Götter.

		Und nun herrscht Schweigen. Die Blicke senken sich, viele fallen
nieder: der alte Hauspriester naht und bringt die blumenbekränzte
Statue des Gottes an. Sie wird auf ein mit Lämpchen beleuchtetes
Brett am Ganges gesetzt. Schwimmt das Brett lange, bedeutet es
Glück für das Haus, schwimmt es nur kurze Zeit, dann droht dem
Hause Unheil. –

		Alle segnet der Priester, dann tritt er in den Zug, und dieser
setzt sich unter feierlicher Musik und Hymnengesang in Bewegung.
Nachbarn und Freunde schließen sich an. Aus allen Straßen kommen
die Züge. In der großen Straße treffen sie sich. Die Rinnsale
werden zu Bächen, die Bäche zu Flüssen, die Flüsse zum Strome. So
langt die gewaltige, tausende und abertausende von Menschen
zählende Prozession am Ganges an.

		Auf einem freien Platze, dem großen Tempel gegenüber, waren auf
Befehl von General Russe die beiden Wagen aufgefahren. Es hielten
dort noch zahlreiche Fahrzeuge, doch keine Autos. Die englische
Regierung nimmt in sehr kluger [bookmark: page98] Weise auf die Religion der Inder die größte
Rücksicht und hat nur deren Auswüchse, z. B. die Witwenverbrennung
verboten. Es wird keine Störung der Religionen durch Europäer
geduldet, sondern jeder zur Anzeige kommende Fall wird streng
bestraft. Weil die knatternden und oft qualmenden Autos die
indischen Priester zu Beschwerden veranlaßten, auch auf den
Aberglauben des Volkes Rücksicht zu nehmen war, wurde die Benutzung
von Kraftwagen bei den Prozessionen für die Zuschauer
untersagt.

		Diese Erklärungen gab Russe seinen Begleitern, während diese,
besonders die Damen, staunend das gewaltige Bild, das sich ihnen
bot, in sich aufnahmen.

		Der riesige Tempel, der auf einem gigantischen Bau von
Treppenstufen sich erhob, war in all seinen Formen mit kleinen
Lämpchen besetzt, in denen Butter brannte. Die Tempel der Inder
sind an den Außenmauern mit außerordentlich viel Zierraten, die
kunstvoll in die Steinwände gemeißelt sind, bedeckt. All diese
zahlreichen und verschiedenen Formen waren nun mit den still
glühenden Lämpchen bedeckt. In der stillen Tropennacht brannten sie
ohne zu flackern und zu rußen, und zogen sich wie glühende
Perlenschnüre um die Formen des ragenden Tempels, die dadurch um so
schöner hervortraten.

		Und nun wogte die Prozession straßenbreit heran. Schmetternd
erschallte in uralten Weisen die Musik, jauchzend und jubelnd stieg
der Gesang der Tausende zum Tropenhimmel empor. Ein besonders
eigenartiges Bild aber zeigte sich am Ganges. Mächtige Stufen
führten von einer Tempelfront zum Wasser hinunter. Tausende von
Gläubigen bedeckten die Stufen. Langsam schoben die Massen sich
hinunter zum heiligen Strom, um dort das Pilgerbad zu nehmen. Heute
fürchtete niemand die greulichen Schuppenechsen der Tiefe, die
Krokodile, denn die sonst so feigen Bestien zogen bei dem Lärm der
Feier schnell stromaufwärts. Und zwischen den Badenden, unter
[bookmark: page99] denen
viele Heilung von schweren, ekelerregenden Krankheiten gläubigen
Herzens suchten, standen die Jünglinge mit den Lampenbrettchen. Der
Hausgott, umstrahlt von den Butterflämmchen, ward vorsichtig auf
das Wasser gesetzt, und dahin schwamm das zukunftkündende Brett.
Immer dichter wurden diese kleinen Flotten, und wenn die Tausende
von Lichtern so den heiligen Strom hinabglitten, so war es, als
seien die Sterne vom Himmel hernieder gefallen und schwämmen nun
auf dem heiligen Strome. –

		»Geben Sie acht, Myladys«, rief jetzt der General den Damen zu,
»jetzt kommt der Hauptmoment des Festes.«

		Alle paßten auf diese Ankündigung scharf auf. Wußten sie doch,
wie Russe mit allen Bräuchen Indiens auf das Engste vertraut war.
Man sah es auch den Indern an, daß etwas Bedeutendes sich
vorbereite. Die Musiker stellten sich in Reih und Glied, die Züge
ordneten sich aufs neue, und alle nahmen das Gesicht nach der
Hauptpforte des Tempels zu. Tiefste Stille trat ein.

		Da zog singend ein Zug von schneeweiß gekleideten Priestern aus
dem Tempel und besetzte, in zwei Reihen einander gegenübertretend,
dessen Stufen. Ihr Gesang schwoll zum gewaltigen Chore an, und
mitten hinein donnerten die Schläge der Riesengongs aus dem Inneren
des Tempels. Weit öffneten sich dessen Pforten, und vor den Augen
der gläubigen Menge lag nun das Innere mit seinen beleuchteten
Götterbildern im strahlenden Glanze da. Hell tönte die Musik, und
umgeben von reichgekleideten Dienern wurde jetzt ein riesiger
Elefant herangeführt. Kostbare Decken, geschmückt mit blinkenden
Steinen und goldigen Stickereien, Troddeln und Fransen zierten das
gewaltige Tier, das jedem Winke seines Lenkers gehorchte. Dieser
saß, den Ankus, den schweren dreigespitzten Stab, mit dem der
Elefant geleitet wird, auf dem Kopfe des Dschungelriesen. Hinter
ihm war auf dem Rücken des Tieres [bookmark: page100] ein prachtvoller Tragstuhl, fast
schon ein Häuschen zu nennen, befestigt. Jetzt kniete, während
Totenstille eintrat, der Elephant nieder. Eine vergoldete, reich
mit Edelsteinen besetzte Leiter wurde von geschäftigen Händen an
die dem Tempel zugekehrte Seite des Riesentieres gelegt, und wie
mit Zauberschnelle bedeckte die Treppenstufen vom Haupttore des
Tempels hinab ein kostbarer Teppich.

		Es war totenstill.

		Da erschien in der Hauptpforte des Tempels ein greiser Priester,
barhaupt, das Antlitz durchfurcht wie eine getrocknete Kirsche. An
der rechten Hand führte er einen blendend schönen Inder in
reichster Tracht. Kostbare Reiherfedern schmückten den seidenen
Turban, an dem wie am Kleide des Mannes die herrlichsten Edelsteine
glänzten und sprühten. Der vornehme Inder neigte sich tief vor dem
Alten, der segnend die Hände über ihn breitete und ihn dann auf die
Stirn küßte.

		Dann wies er auf den Elefanten, und der Fürst, denn das mußte
dem Äußeren nach der Inder sein, stieg zwischen dem Spalier der
Priester langsam und würdevoll die Treppe hinab. Die Priester
sangen und schlugen die Gongs.

		Danach bestieg auf dem Leiterchen der Fürst den Elefanten, nahm
in dem kostbaren Tragsessel Platz, und auf ein Zeichen seines
Lenkers erhob sich das kluge Tier. Auf ein zweites Kommando setzte
es sich in Bewegung und schritt gemessen und ruhig um den Tempel
herum. Die ganze Prozession schloß sich an, alle Gongs wurden
geschlagen, alle Kapellen spielten, alle sangen und jubelten.

		»So, meine Herrschaften,« sagte Russe, »das Fest hat ein Ende.
Das ist der berühmte Umritt des Radschah von Deirimpur um den
Wischnutempel. Jetzt lösen die Prozessionen sich auf. Wenn es den
Ladys recht ist, gehen wir einmal durch die Volksmassen. Sie werden
dort noch manches Interessante beobachten können. Ich bitte nur,
daß die Insassen [bookmark: page101] jedes Wagens eng sich zusammenhalten, falls
wir etwa auseinander kommen. In einer Stunde sind wir alle wieder
hier.«

		Der General sprach mit Tejbir noch einige Worte. Während dieser
kurzen Zeit trat Kjel zu Zönlund und sagte leise zu ihm:

		»Der Kirl up den Elefanten wir de oll jele Tater von de
Viktory.«

		»Ick heff dat ook siehn«, antwortete der Doktor. »Swieg bloß
rein still.«

		Man ging. Das religiöse Empfinden der Massen war befriedigt, nun
trat die Lebensfreude hell hervor. Die Butterlämpchen erloschen
allmählich, dafür leuchteten auf den vielen Plätzen am Ganges
schnell zahlreiche Feuer auf, um die die Sippen und ihre Freunde
sich lagerten und ihr mitgebrachtes Abendbrot verzehrten. Gaukler,
Tänzer, Sänger und Bettelmusikanten, Wahrsager und Zauberer
erschienen und übten ihre Künste. Würdevoll schritt hie und da ein
Priester, voll Ehrfurcht von den Gläubigen begrüßt, durch die
Menge. Es war wie ein großes Volksfest wie bei uns auch, nur trat
das harmlos Heitre, das Gutmütige, das im allgemeinen im indischen
Volkscharakter liegt, wohltuend zutage. Und vor allem fehlten die
Betrunkenen, die ja gerade auf unseren deutschen Volksfesten, bei
Männern und Frauen, ja, in letzter Zeit in unseren ernsten Tagen
sogar bei jungen Mädchen, in so widerlicher Weise sich zeigen,
ganz. Da kann der gesittete Europäer wahrlich vom Inder noch viel
lernen! – –

		Wie es in solchen Menschenmassen geht, und wie es Russe bei
seinen Anordnungen ja schon vorausgesehen hatte, kam es hier auch:
die Gesellschaft war getrennt. Russe war mit Lady Wildermoore,
Zönlund und Kjel in der Nähe des Tempels geblieben. Alice hatte für
Baukunst großes Interesse und wollte schnell noch für ihr
Skizzenbuch einige Zeichnungen gewinnen. [bookmark: page102] Auch wünschte sie den
Staatselefanten, der von seinem Leiter stolz gezeigt wurde, noch in
der Nähe zu sehen.

		Die anderen Herrschaften waren auf Wunsch von Lady Heresford
bald aus den Menschenmassen heraus und zum Ganges hinunter gegangen
war. Während Alice eine lebhafte Dame war, war Marta still und
sinnend. Sie hatte ein tiefes Gefühl für die Schönheit der Natur
und liebte von Kind an deren Stille und Einsamkeit.

		Am Gangesufer war es verhältnismäßig still. Auf dem Wasser
schwammen mit Lampions beleuchtete Gondeln, und ab und zu kam
leiser Gesang oder verlorener Lautenklang zu den Lustwandelnden
hinüber. Der Gurkha machte kein allzufriedenes Gesicht, als die
Herrschaften zum Flußufer abbogen. Ja, er machte zu Gerving noch in
indischer Sprache eine warnende Bemerkung, die dieser aber mit
einer ablehnenden Kopfbewegung zurückwies.

		Jetzt lag vor den Wandelnden ein kleiner Palmenhain, und
jenseits dessen qualmte ein trübes Feuer. Ein seltsam duftender
Rauch zog zwischen den Bäumen hin, und es war deutlich das Summen
von Menschenstimmen zu hören.

		Was es dort gäbe, wollten die Engländer noch sehen und dann zum
Wagen zurückkehren. Trotz nochmaliger Warnung Tejbirs gingen die
Engländer schnell durch das kleine Gehölz und standen nun vor einem
seltsamen Anblick.

		Auf einem rohgetürmten Scheiterhaufen lag der unbekleidete
Leichnam eines Mannes und wurde verbrannt, ringsumher hockten
Männer und murmelten Gebete.

		»Kommen Sie schnell zurück,« flüsterte der Gurkha englisch, »es
ist ein alter Begräbnisplatz der hier wohnenden Tibetaner. Nie darf
eine Frau das sehen. Bemerken uns die Kerle, stehe ich für nichts
ein.« Die Warnung kam zu spät! Plötzlich loderten die Flammen höher
auf, die Gruppe der Engländer, besonders die Lady, waren bemerkt.
[bookmark: page103]

		Im Handumdrehen war aus der betenden Trauergemeinde eine Horde
wilder Teufel geworden. Die Engländer sahen sich von den Tibetanern
umringt, sahen in wutverzerrte Gesichter, wurden mit Fäusten
bedroht und, wie man an den Lauten der vor Grimm bebenden Stimmen
hörte, auf das gräßlichste beschimpft und verflucht.

		Da rief Tejbir:

		»Ich bitte um Verzeihung! Aber sonst sind wir verloren!« Mit
diesen Worten nahm der riesige Unteroffizier Lady Marta auf den
linken Arm und mit der Rechten teilte er nach allen Seiten
furchtbare Faustschläge gegen die Tibetaner aus, daß diese heulend
auseinanderstoben. Die sportgestählten Offiziere deckten ihm mit
mächtigen Boxerhieben den Rücken, und bald genug krümmten sich eine
ganze Menge der Angreifer winselnd am Boden.

		»Schnell fort«, rief jetzt Tejbir und rannte mit seiner
kostbaren Last, die mutig in das Getümmel geschaut hatte, davon.
Ungern folgten ihm Kallory und Gerving, denn das Fliehen waren sie
nicht gewöhnt. Hier gebot aber die ruhige Überlegung eiligsten
Rückzug, denn schon rotteten sich die Tibetaner wieder zusammen.
Sie warfen mit Steinen, andere rissen Feuerbrände aus dem
Scheiterhaufen und stürzten, mit diesen bewaffnet, den Flüchtenden
nach. Vielleicht wäre doch noch Unheil geschehen, hätte Tejbir
nicht vorgesorgt. Er hatte, da er Böses ahnte, einer berittenen
Polizeistreife einen Wink gegeben, als die Herrschaften den Weg zum
Gangesufer einschlugen. Die Leute hatten den Lärm und das Getümmel
gehört und kamen jetzt angesprengt, worauf die Tibetaner
umkehrten.

		Mit der Artigkeit eines gut erzogenen Mannes setzte Tejbir Marta
aus seinem Arme zur Erde und wehrte ruhig dem Dank, den die Lady
und die Herren ihm aussprachen. Lady Heresford aber streifte einen
kostbaren Ring vom Finger und bat ihren Retter, ihn zum Andenken
anzunehmen. [bookmark: page104]

		Dann gingen alle zum Wagen, wo sie die andere Hälfte der
Gesellschaft fanden und ihr Abenteuer erzählten. Alice war entzückt
und beneidete die Freundin geradezu. Russe aber machte, nachdem er
den Gurkha belobt hatte, ein ernstes Gesicht und sprach dann:
»Meine Damen! Sie sehen, wir sind in Indien und nicht im Hyde-Park.
Und immer ist kein Tejbir da. Nun, gute Heimfahrt und morgen
erwartet England,« –

		»Daß jeder seine Schuldigkeit tue«, fielen alle ein. Die Wagen
fuhren zum Hotel, noch wogten die Volksmassen in den Straßen, doch
schon brannten die Lampen trübe, die Blumen welkten, nur der
herrliche Tropenhimmel stand über Benares, über Indien in seiner
unbeschreiblichen Pracht.

		Als Kjel seinem Herrn Gutenacht sagte, meinte er noch: »Na, dit
wir'n Dag, doller as de Rostocker Pfingstmarkt. Un mit den ollen
gelen Tater hew ick Recht!« Damit suchte er sein Stübchen auf.
[bookmark: page105]

	
		
		In den Kampf!

		Pünktlich acht Uhr meldete sich am anderen Morgen Tejbir beim
General. Er trug die Zivilkleidung vom Abend vorher und bekam
Befehl, sofort mit dem nächsten Zuge nach Kathmandu in Nepal zu
fahren, dort Quartier zu machen und für indische Träger zu sorgen.
Die Kisten mit den Apparaten, Instrumenten und all dem anderen, was
zu einer Expedition gehört, gingen mit demselben Zuge nach
Kathmandu hinauf, und Tejbir, der ja schon die nötige Erfahrung in
derartigen Arbeiten von früheren Expeditionen unter Russe hatte,
sollte das Entladen der zum Teile kostbaren Geräte leiten. Russe
versah ihn mit den nötigen Vollmachten und Geldmitteln, und
freudestrahlend ging der treue, wackere Mann an seine Arbeit.

		Kathmandu ist die Hauptstadt von Nepal, einem der
Himalajastaaten, die gleich Tibet, nördlich von letzterem als
unabhängiges Reich, wenn auch seit 1791 an China tributpflichtig,
am südlichen Abhange des Himalaja sich entlang ziehen. Im Osten
begrenzt es Sikkim, im Süden die nordindischen Provinzen, besonders
Bengalen. Etwa 4 Millionen Einwohner teilen sich in die 140 000
Quadratkilometer des Landes. Der Himalaja mit seinen höchsten
Gipfeln zieht nördlich durch das Land und sämtliche Flüsse, unter
denen der Gandak und Kauriala die wichtigsten sind, ergießen ihr
Wasser in den Ganges. Der Höhenunterschied zwischen den höchsten
Berggipfeln und dem 20-50 Kilometer breiten höchst ungesunden
Gebiet Tarai, dem Grenzland nach Britisch-Indien zu, beträgt 8000
Meter. Das Sanatorium Dardschilling in der Höhe von 2120 Meter, in
das oft in der heißen Jahreszeit die Engländer flüchten, [bookmark: page106] hat eine
mittlere Jahrestemperatur von 26°. Kathmandu liegt in 1450 Meter
Meereshöhe und sein Klima ist für Europäer gut erträglich. Weiter
nordwärts kommt, besonders in den sumpfigen und dicht bewaldeten
Gegenden, der Tiger vor. Als vor allem Nepal und dem Nebenlande
Sikkim zukommende seltsame Tiergattung findet sich ein Zwergschwein
( Porcula). Mineralien, hauptsächlich
Eisen- und Kupfererze, werden im Lande viel gefunden und teils
verarbeitet, teils im rohen Zustande ausgeführt. Besonders werden
Glocken für die tibetanischen Klöster geliefert. Die Bevölkerung
ist außerordentlich gemischt. Die Ältesten sind wohl aus Tibet her
gedrängt worden: sie hausen in den ungesunden Tälern und
Schluchten. In den fruchtbaren Landstrichen mittlerer Höhe wohnen
indische Arier. Die regierende Klasse sind die Gurkhas, so daß
Tejbir auf seiner Fahrt auch in sein Heimatland gelangte. Die
Bramahnen haben große Vorrechte, und sie werden voraussichtlich den
Buddhismus in absehbarer Zeit völlig verdrängen. Die Newar, die
eine hohe Kulturstufe mit eigenem Alphabet und eigenem Schrifttum
besitzen, das allerdings meist aus dem Indischen übernommen ist,
fertigen schöne baumwollene Webstoffe an, die meist nach China und
Indien ausgeführt werden. Ebenso sind sie Maurer und Zimmerleute
und verstehen sich auch auf die Herstellung von Branntwein und
Bier. Der Herrscher des Landes führt den Titel Maharadscha und ihm
steht ein Heer von 30 000 regulären Soldaten zur Verfügung, die mit
modernen Gewehren und etwa 100 Geschützen bewaffnet sind. Außer
diesen Leuten, die meist in der Nähe von Kathmandu oder in dessen
Umgebung untergebracht sind, stehen dem Maharadscha etwa noch
ebenso viele Freiwillige zur Verwendung. In Kathmandu hat ein
englischer Resident seinen Sitz. Sonst sind von Städten des Landes
noch zu erwähnen: Patan, Bathgaon, in denen beiden zahlreiche
Tempel sich befinden, Nayakot und die an der Grenze von Tibet
gelegene Handelsstadt Kirong. [bookmark: page107] Ein gewisser kriegerischer Charakter ist
dem Staate nicht abzusprechen, ebenso wie auch eine verhältnismäßig
hohe Kultur und Ordnung dort herrschen. England unterhält deshalb
sehr sorgfältig gepflegte Beziehungen mit Nepal.

		Dank den geschickt gepflogenen Verhandlungen des englischen
Residenten mit dem Maharadscha von Nepal war es denn auch gelungen,
diesmal die Erlaubnis zum Durchzuge der Expedition nicht allein,
sondern die Zusicherung jeder nur möglichen Unterstützung zu
erlangen. Daß dabei das englische Gold natürlich eine überzeugende
Stimme mitgesprochen hat, ist wohl anzunehmen.

		Während General Russe in den Vormittagsstunden mancherlei mit
den englischen Behörden zu erledigen hatte, hatte auf seinen Wunsch
Kallory, der die Verhältnisse ebenso wie Gerving genau kannte, den
Damen und Zönlund nochmals genauen Vortrag über die zunächst zu
lösenden Aufgaben gehalten.

		Damit alles geheim bliebe, fand der Vortrag in einem der
Hotelzimmer statt, vor dessen Tür Kjel Wache haltend auf und nieder
ging, um jeden unberufenen Lauscher sofort zu verscheuchen.
Vorzügliches Kartenmaterial stand dem Redner zur Verfügung, und er
hatte es verstanden, seine Zuhörer derartig zu fesseln, daß die
Ladys geradezu begeistert waren und darauf brannten, »endlich den
Kampf mit dem Riesen zu beginnen«, wie die lebhafte Lady Alice sich
ausdrückte.

		Gerving lächelte leise und sprach dann: »Noch kommt es nicht zum
Kampfe, aber heute noch brechen wir dazu auf.« –

		Der Tag verging in Stille. Außer dem General hatte niemand von
der Gesellschaft das Hotel verlassen. Um 8 Uhr abends fuhren die
Autos vor, die Herrschaften nahmen Platz und bald waren sie am
Bahnhofe, dessen Halle der Zug um 9 Uhr verließ. [bookmark: page108]

		Zwei Tage dauerte die Reise, und Kathmandu war erreicht. Auf der
letzten großen Station war der Resident von Nepal zu General Russe
gestiegen, und die Herren hatten noch mancherlei besprochen. Vor
allem brachte der englische Diplomat die Nachricht mit, daß auch
die Tibetaner den Durchzug der Expedition durch ihr Land gestatten
und die Forscher in jeder Weise unterstützen würden. Offenbar
traute man doch dem englischen, festgefügten Reiche mehr, als dem
Bolschewismus mit seinen Lehren und dem durch innere Kämpfe
erschütterten Riesenstaatskörper Chinas. Deutschlands Einfluß aber
war, das mußte sich Zönlund mit schmerzhaftem Empfinden sagen, noch
zu gering, als daß er von Afghanistan irgendwelche Wirkung hätte
ausüben können. –

		Die Hauptstadt von Nepal bot keine besonderen
Sehenswürdigkeiten. Der Maharadscha weilte auf einem seiner
zahlreichen Landschlösser, so konnte denn nach der Ankunft und der
nötigen Ruhe von einem Tage unverzüglich der Dienst bei der
Expedition beginnen.

		Der Gurkha Tejbir meldete sich bei seinem General. In der kurzen
Zeit, die dem braven Manne zur Verfügung stand, hatte er
Staunenswertes geleistet. Das große Gepäck, das ohne Schädigung
angekommen war, hatte er übernommen. Die nötigen Träger standen
bereit, 160 Mann, und sogar zwei Palankine harrten der Damen. Diese
allerdings wurden nicht mitgenommen, denn die Ladys erklärten
energisch, sie würden reiten, gleichviel, welches Tier ihnen zur
Verfügung gestellt würde, oder sie würden marschieren. Daß ihre
Kleidung dementsprechend eingerichtet war, sei nur nebenbei als
selbstverständlich erwähnt.

		Der brave Tejbir empfing aber doch sein Lob über seine
Aufmerksamkeit und strahlte vor Freude über das ganze Gesicht, so
daß Kjel heimlich zu seinem Doktor sagte: »Ick weet ook [bookmark: page109] jor nich,
wat se mit den ollen langen Kirl allens moken! Na, min Tid kümmt
ook!«

		»Du hest doch dat Dine all dhaun, oll Dösbartel«, meinte
Zönlund.

		»Und ick dhau noch mihr,« schloß der brave Stettiner. –

		Und nun war die Stunde des Aufbruches da. Jeder Mann stand neben
seiner Last. Die Kisten mit den kostbaren wissenschaftlichen
Instrumenten waren so im Zuge angeordnet, daß die Expeditionsleiter
sie stets in ihrer Nähe und im Auge hatten. Der Proviant, der in
vorzüglichen Fray Bentos-Konserven bestand, sollte erst angegriffen
werden, wenn man in den Regionen des ewigen Schnees war. Bis dahin
wollte man sich aus den Dörfern mit Nahrungsmitteln versehen. Die
Zeiten, in denen bei Annäherung der ersten Reisenden die Tibetaner
zu Hunderten in die Felsschroffen geflüchtet waren mit dem Rufe:
»Da kommen wieder die verfluchten Zauberer und wollen auf das
Eis!«, waren ja, Dank Swen Hedins Reise, vorüber. –

		Die Träger waren zum Teil Inder, aber auch Nepalesen, Gurkhas
und Tibetaner waren darunter. Tejbir hatte die Leute durch seine
Kenntnis des Landes schnell zusammengebracht. Sie sollten, so hatte
ihm der General als Richtschnur mitgegeben, bis Tibet
mitmarschieren und dann abgelohnt werden. In Tibet sollten nur
Landeskinder geworben werden, da diese mit dem Steigen und allem,
was Klima und sonstige Landeseigentümlichkeiten heißt, am besten
Bescheid wüßten.

		Für die Zelte, die natürlich mitgenommen werden mußten, waren
tibetanische Ochsen vorhanden, die die Damen hier zum ersten Male
sahen.

		»Es sind auch vorzügliche Reittiere,« erklärte Russe den Ladys,
und wir werden sie in den bergigen Gegenden und besonders beim
Überschreiten von Flüssen noch oft brauchen. [bookmark: page110]

		»Kiek eens«, brummte Kjel, der dies natürlich gehört hatte, vor
sich hin, »dat har ick ooch nicht dacht, dat ick noch eins up so'n
ollen Ossen riden süll.«

		Übrigens hatte er sich im Laufe der Stunden mit Tejbir ganz gut
angefreundet. Letzterer sah in dem Weißen, obwohl er wußte, daß
Kjel auch nur in dienender Stellung war, doch immer den Mann der
herrschenden Rasse und verhielt sich demgemäß ihm gegenüber. Da
beide englisch sprachen, konnten sie sich gut verständigen, und
Tabak und »en Schluck« taten das übrige, um beide anzubiedern. Für
den Beginn der Expedition waren zunächst für die Leiter Pferde
vorgesehen, die Damen, von England her längst daran gewöhnt, im
Herrensitz.

		Es war 9 Uhr morgens, als General Russe einen Trompeter, der
neben ihm hielt, ein Signal geben ließ. Die Träger hatten, je wie
es ihre verschiedenen Religionen geboten, schon vorher den Segen
der Priester empfangen, die vorgeschriebenen Waschungen und Bäder
vorgenommen, alle waren bereit. Tiefstes Schweigen lag über dem
langen Zuge. Der Sitte des Landes gemäß hielt General Russe eine
kurze Ansprache, forderte Treue und Gehorsam, versprach jedem gute
Behandlung und Bezahlung und gab dann den Befehl zum Abmarsche.
Abermals erschallte ein Trompetensignal, dann wurden die Lasten
aufgenommen, und die Reise angetreten. Es ging gegen den
Riesen.

		Russe ließ den ganzen Zug, den Tejbir stolz zu Pferde anführte,
an sich vorüberziehen. Dann schloß er sich mit seinen Begleitern
an. Die Ladys hatten ihre erste Dienstleistung dabei getan: der Zug
war von ihnen photographiert worden.

		Die wenigen Europäer, die sich zum Abmarsche eingefunden hatten,
da sie gerade in Nepal weilten, empfahlen sich, aber in den Straßen
stand dichtgestaut das Volk und begrüßte den langen Zug. Die
Nepaler glaubten, es sei eine Handelskarawane, [bookmark: page111] die nach Tibet ginge,
und hofften auch für sich Vorteile aus dem Unternehmen. –

		»Wir ziehen zunächst nach Osten, Myladis«, sagte der General.
»Dort drüben, die riesigen Berge, die Sie sehen, bilden das
Himalajagebirge. Hinter ihm liegt der Riese, den zu bekämpfen sogar
Englands mutige Töchter ausgezogen sind.«

		»Ei, Ei,« drohte die Lady Alice schelmisch, »ein Kompliment,
General?«

		»Kein Kompliment, Lady,« fiel Zönlund ein, »nur die Bewunderung,
die jeder echte Mann für eine tapfere, edle Frau hat.«

		»Was meinen Sie dazu, Gerving«, fragte Lady Heresford den neben
ihr reitenden, schweigsamen Offizier.

		»Wie könnte ich anderer Meinung sein, als mein General und meine
Kameraden,« lautete die Antwort, »denn Kallorys Ansicht kenne
ich.«

		»Ich bitte um Verzeihung, General, daß ich Sie unterbrach«,
sagte Lady Alice etwas verlegen, »Sie wollten noch einmal von
unserem Anmarsch erzählen. Wo liegt nun unser Ziel?«

		»Dort hinter jenen himmelhohen Mauern, die ich Ihnen zeigte«,
erwiderte Russe. »Wir können über diese Berge nicht hinweg. So
wollen wir sie umgehen und von der Rückseite, das heißt von Norden,
den Angriff versuchen. Unser Weg zieht jetzt in halber Höhe des
Gebirges entlang nach Osten. Dann werden wir durch einen Paß nach
Tibet einlenken, gehen also zunächst in nördlicher Richtung, und
dort wird die Trägerkolonne neu formiert. Danach nehmen wir die
Richtung schräg nach Südwest und klimmen allmählich so weit nach
oben, daß wir nur die letzte Spitze des Mount Everest vor uns
haben. Diese letzte Strecke zu überwinden ist dann unserer
Bergsteiger, unserer Hochtouristen Aufgabe.« [bookmark: page112]

		»Wahrlich, ein bewundernswerter Plan«, rief Lady Alice
begeistert aus.

		»Ehre seinem Erfinder«, setzte Marta Heresford hinzu.

		»Nun, meine Herren,« wendete sich Russe zu den englischen
Offizieren, »was sagen Sie zu solcher Anerkennung? Ja, meine Damen,
Kallory und Gerving haben in Jahre währender Arbeit, auch mit
besonderen Steigeversuchen, den Kriegsplan aufgestellt, um den
Riesen zu besiegen!«

		»Ein solches Wort der Anerkennung macht alle Arbeit leicht«,
meinte Kallory, und Gerving schloß mit den Worten, indem er Marta
Heresford ansah: »Ja! Und gälte es das Leben.«

		Die Unterhaltung wurde jetzt etwas matt, denn die indische
Tropenglut begann sich bemerkbar zu machen. Aber die Träger,
besonders die kleinen, gelben, sehnigen Tibetaner, schienen nichts
davon zu merken. Ruhig schleppten sie ihre Lasten, ab und zu sangen
sie ein munteres Liedchen, und Scherzworte flogen hin und her. An
der Spitze des Zuges ritten Kjel und Tejbir. Beide waren auch in
das Gespräch gekommen, und der Gurkha erzählte Kjel so mancherlei
über Indien.

		Die Gegend war noch immer so, wie in der großen indischen
Tiefebene überhaupt. Bebaute und gut gepflegte Reisfelder
wechselten mit kleinen Palmenwäldern, der Ziehbrunnen knarrte, die
Herde, meist von Hinduknaben gehütet, weidete auf den saftigen
Wiesen. Ab und zu stand ein Buddhabild am Wege, oft in kleiner
Kapelle. Fromme Menschen hatten Obst und Korn als Gaben
niedergelegt, auch fertige Speisen standen in Holzschalen da und
blühende Blumen, frische Kränze schmückten das Bild des Gottes oder
der Göttin. Endlos zieht sich, wie ein graues Band, die indische
Heerstraße dahin. Ab und zu stand ein Fakir, ein Büßer oder Pilger
am Wege. Der Buddhismus zeitigt diese seltsamen Erscheinungen.
Buddha ist nicht, wie der Europäer meist meint, eine Person,
sondern [bookmark: page113] ein Zustand. Der Gründer der Religion hatte
in der Einsamkeit lange geweilt; als er wieder unter die Menschen
trat, war er »der Buddha«, das heißt, es war die Erleuchtung über
ihn gekommen, die ihn vom Irdischen abzog und ihn in das ferne
Jenseits geistig trug. Diesen Zustand zu erreichen, ist das Streben
vieler seiner Anhänger. So kommt es nicht selten vor, daß Söhne
vornehmer indischer Häuser vollständig die europäische Bildung
annehmen. Sie studieren in Europa, tun als Offiziere dort Dienst,
arbeiten sich in die Verwaltung ein und treten schließlich in den
Dienst der englischen Regierung in Indien. Dort erlangen sie als
vorzügliche Arbeitskräfte, die besonders mit der eingeborenen
Bevölkerung gut umzugehen wissen, oft hohe und wichtige Stellungen.
Plötzlich sind sie verschwunden. Die englische Regierung forscht
ihnen nie nach, denn sie weiß, daß jene Herren im Millionengewimmel
der indischen Bevölkerung untergegangen sind. Ihre Stellung wird
besetzt, ihr Name ist gestrichen, sie sind erledigt.

		Was ist geschehen?

		Plötzlich ist dem scheinbar zum Europäer gewordenen Inder der
Gedanke gekommen und hat von seinem Innern herrschend Besitz
genommen, daß er zum »Buddha« werden müsse.

		Eines Morgens wandert er zum Tore hinaus, die Landstraße
entlang. Seine Kleidung ist die eines Bettlers, sein Haar
geschoren. Ein Tierfell führt er bei sich, um darauf zu schlafen,
einen Holznapf, um seine erbettelte Mahlzeit zu fassen, einen Stab
um sich zu stützen. So wandelt der frühere hohe Regierungsbeamte
einsam des Weges. Mit niemand spricht er. An den Kapellen am Wege
findet er die Kost, deren er bedarf, nachdem er sein Gebet
gesprochen. Der Waldbach ist sein Bad. Demütig grüßt er den
eingeborenen Polizisten, dem er begegnet. Vielleicht ist es ein
hochmütiger Muhamedaner oder ein Brahmane, der seinen Gruß nicht
erwidert. Bei den Tieren des [bookmark: page114] Waldes schläft er. So steigt er rastlos zu
den Bergen empor. Dort findet er irgendwo ein verlassenes
Kapellchen, wo er in der Einsamkeit sich niederläßt. Bald heißt es
im Dörfchen, daß ein neuer Heiliger da sei: für seine Nahrung wird
nun von den Gläubigen gesorgt. Still sitzt er sonst am Tage und
sieht in die Ferne. Die Tiere kommen zu ihm, und da er sich nie
bewegt, aber sein Mahl mit ihnen teilt, kommen sie zu ihm und
drängen in kalter Nacht sich wärmend an ihn. Er wird zum Buddha,
bis der Tod ihn umfängt und ihn hineinträgt in das ersehnte
Nirwana, das große Nichts. So erzählt der bekannte englische
Schriftsteller Rudjard Kipling, und nach ihm hatte Zönlund, der ein
wenig die Herrschaften aufheitern wollte, gesprochen. –

		Es war gegen Mittag, als der General das Signal »Halt« blasen
ließ. An den großen Heerstraßen in Indien und Nepal stehen
sogenannte Bungalows. Es sind das einstöckige Häuser mit einer
Reihe Zimmer und einer Veranda. Sie enthalten gewöhnlich als
Mittelraum hinter der Veranda einen kleinen Saal, rechts und links
davon liegen kleine Zimmer zum Übernachten. Die Möbel sind aus
Bambus hergestellt. Bettstellen sind vorhanden. Das Bettzeug nebst
Moskitonetz führt der europäische Reisende bei sich. In einem
Seitengebäude haust ein alter Inder, der, wenn ein Koch sich nicht
bei der Reisegesellschaft befindet, gegen geringes Entgelt auch für
die Verpflegung sorgt. Vielfach knüpfen sich bei dem Aberglauben
der Inder an diese Bungalows alle möglichen Spukgeschichten, und es
ist Tatsache, dass in jenen einsamen Häusern im Laufe der Jahre
manche Verbrechen vorgekommen sind. General Russe hatte mit seinen
Offizieren verabredet, dass man, so lange es anginge, in den
Nepaler Bungalows übernachte. Später müsste ja selbstverständlich
biwakiert werden. –

		Die Einrichtung des Lagers ging schnell vor sich. Eine Abteilung
Jäger unter Führung von Tejbir, dem sich Kjel anschloß, [bookmark: page115] zog aus.
Bald knallten lustig die Schüsse und nach kurzer Zeit kehrten die
Waidmänner mit reicher Beute beladen zurück: Fasanen, Truthühner,
wilde Enten und einige Gazellen waren ihren Kugeln erlegen.

		Die zurückgebliebenen Leute hatten inzwischen das Lager
eingerichtet. Wasser war aus dem nahen Bache geholt worden, Feuer
loderten und Jubel begrüßte die Jäger. Die Ladys nahmen sich der
Küche an, und bald saßen die Expeditionsführer um den Tisch im
Saale, und nach den Strapazen des Tages mundete das Mahl trefflich.
Die Zimmer waren verteilt, die Träger biwakierten, und Tejbir
leitete mit Hilfe einiger erprobter Träger, denen auch Kjel sich
zugesellte, das Ganze. Die Büffelochsen weideten unter Leitung und
Aufsicht dazu bestimmter Leute. Das Lager bot ein Bild der Ordnung
und Sauberkeit, als nach der Mahlzeit und einigen Ruhestunden die
Herrschaften auf der Veranda den Tee einnahmen, für den Tejbir und
Kjel, die sich immer enger aneinander anschlossen, gesorgt hatten.
Dann untersuchte der rastlose Gurkha, wobei ihn Kjel begleitete,
noch vor Einbruch der Dämmerung, was ja gleichbedeutend mit dem
Beginn der Nacht ist, sämtliche Wasserauslässe des Bungalows. Als
ihn Kjel fragte, weshalb er dies täte, antwortete Tejbir in seiner
ruhigen, überlegenen Art:

		»Das sind die Schlupflöcher für die Schlangen. Die Geschöpfe des
Teufels lauern im Gebüsche und schleichen nachts durch diese Gänge
in die Häuser. Wir wollen ihnen die Wege verlegen.« Und die beiden
neuen Freunde verstopften jeden Kanal mit Sand und Steinen. Dann
stellte der Gurkha die Wachen rings um das Lager auf und ermahnte
jeden Einzelnen, vor allen Dingen auf die Erhaltung der Feuer zu
halten, da die »rote Blume« das einzige Mittel sei, den furchtbaren
Feind des Menschen, den Tiger, fernzuhalten.

		Die Nacht war da. Die schnatternden Affen, die lange [bookmark: page116] neugierig auf
den Bäumen gehockt und dem Treiben des Lagers zugesehen hatten,
waren verstummt. Große Fledermäuse huschten durch das Dunkel. Aber
an den Sträuchern leuchteten Myriaden von Leuchtkäfern auf,
gleichsam als wollte, dem herrlichen Heere der Sterne dort droben
gleichend, ein zweites hier auf der Erde strahlen. Ab und zu
schallte ein verschlafener Ruf aus dem Walde, oder ein Jak grunzte
im Schlafe, ein Träger lallte ein paar Worte träumend: das Lager
schlief.

		Jetzt endlich gönnten sich die beiden neuen Freunde, der Gurkha
und Kjel, Ruhe. Sie fanden auf der Veranda einen gut besetzten
Abendbrottisch, für den der General gesorgt hatte, und als beide
sich gesättigt hatten, zündete der Gurkha seine Hukha an und Kjel
seinen Matrosenknösel. Beide saßen stumm und ließen den Zauber der
Tropennacht auf sich wirken. Dann, als die Pfeifen ausgeklopft
waren, suchten beide ihr Lager auf; Kjel schlief neben dem Zimmer
Zönlunds, Tejbir aber legte sich, wie er es von früher gewohnt, auf
die Türschwelle zu Russes Zimmer.

		Ruhig verging die Nacht. Am anderen Morgen ertönte früh von den
Wachen das Wecksignal, und bald war die Expedition wie ein
aufgestörter Bienenschwarm in Bewegung. Während die Europäer, von
Kjel und Tejbir bedient, ihr Frühstück einnahmen, verrichteten die
Träger, je nach ihrer Religion ihren Morgengottesdienst. Feierlich
klangen besonders die Chöre der Hindu, und dann ordnete sich, nach
Tejbirs Kommando, schnell der Zug. Bald war alles fertig, und in
früher Morgenstunde wand sich die lange Schlange der Expedition
schon durch die Landschaft.

		Wer in heißen Ländern reist, muß die frühen Morgenstunden
benutzen, denn zur späteren Tageszeit wird die Hitze so
fürchterlich, daß Mensch und Tier den glühenden Pfeilen des [bookmark: page117] Sonnengottes
erliegen und ein Weiterkommen zur Unmöglichkeit wird.

		Mehrere Tage verstrichen so in geradezu mustergültiger Weise.
Die Bungalows sind in Nepal genau nach indischem Muster angelegt,
und sie liegen stets eine normale Tagesreise von einander ab.

		Am vierten Abend nach der Mahlzeit, schon sank die Dämmerung
herab und die Expeditionsleiter saßen, wie gewöhnlich auf der
Veranda plaudernd beisammen, ertönte plötzlich in der Nähe des
Bungalows ein entsetzlicher Schrei, den ein Mensch ausgestoßen
hatte. Eilfertig flüchteten die Affen, die engumarmt in Reihen auf
den nächsten Bäumen gesessen und sich unterhalten hatten, schreiend
davon. Gleichzeitig hörte man Rufen der Träger, das Lager schien
alarmiert.

		Da erschien auch schon Kjel auf der Veranda und rief:

		»Herr Doktor, einen Träger hat eine Schlange in den Fuß
gebissen. Tejbir sagt, es sei eine Giftschlange.« Nach einigen
verständigenden Worten des Arztes an den General eilte Zönlund
sofort weg. Er fand den Gebissenen, einen Mohammedaner, an der Erde
liegen. Sofort band er mit dem Gürtel des Mannes das Bein fest ab.
Dann suchte er die Bißstelle und als er die bekannten zwei Punkte,
die den Biß der Giftzähne bezeichnen, gefunden hatte, sog er zum
Entsetzen der Umherstehenden die Stelle sehr energisch aus, wobei
er jedesmal natürlich das Ausgesogene zur Erde spie. Mit Erlaubnis
des Generals wurde der kranke Mann, der in einer Art Dämmerschlaf
sich befand, dann in einem Seitenraume des Bungalows gelagert.
Zönlund machte ihm noch einige Einspritzungen mit Kampheröl, das er
in seiner Packtasche am Pferde bei sich führte, und das ihm Kjel
nebst Spritze schnell geholt hatte, und danach bekam der Mann eine
feuchtwarme Ganzeinpackung sowie starkgesüßte, heiße
Zitronenlimonade, der viel Kognak beigemischt war. Es dauerte nur
kurze Zeit, so stellte bei dem [bookmark: page118] Verwundeten sich starker Schweißausbruch
ein. Zönlund blieb die Nacht über am Lager des Mannes sitzen, und
als der Morgen anbrach, konnte der Arzt dem General melden, daß der
Mann gerettet sei. Der Kranke fühlte sich ziemlich wohl, aß und
trank und wurde dann auf einem Jak weitertransportiert. Der Gurkha
hatte die Schlange erschlagen, da er zufällig in der Nähe war, als
der Mann gebissen wurde. Zönlund sah sie sich am Morgen noch an, es
war eine ziemlich große Brillenschlange. –

		Wieder war ein Marschtag vorüber, das letzte Bungalow war
erreicht, am anderen Tage mußte das erste Biwak bezogen werden.
Plaudernd saßen die Herrschaften beim Tee, und es ist
selbstverständlich, daß das Ereignis vom gestrigen Abend den
Gesprächsstoff bildete.

		»Sagen Sie,« wendete sich Lady Alice an den General, »werden
nicht in Indien sehr viele Menschen durch Giftschlangenbisse
getötet? Wir haben im Unterricht doch gelernt, daß sehr oft
Schlangenbisse vorkommen. Und es ist ja nicht immer gleich so
sachgemäße Hilfe zur Stelle, wie gestern abend,« fügte sie mit
liebenswürdigem Lächeln zu Zönlund gewendet hinzu.

		Russe lächelte ebenfalls und sprach dann zu seinen Offizieren:
»Nun, meine Herren, hier muß wohl Dr. Zönlund zu Worte kommen? Er
wird wohl die Frage der Lady am besten beantworten können!«

		Der Angeredete dachte einen kurzen Moment nach. Dann begann er
seinen Vortrag:

		»Die Frage der Giftschlangen muß ja den Naturforscher
beschäftigen, und so sind mir die Berichte der englischen Regierung
ziemlich genau bekannt. Indien ist das Land der Giftschlangen, und
es ist bei der Sorgfalt, die die englische Regierung allen
Landesverhältnissen zuwendet, zu verstehen, daß genaue Statistiken
über die einzelnen Fälle geführt werden. Nun sind diese Tabellen ja
nicht unbedingt zuverlässig, da sie [bookmark: page119] doch aus Berichten zusammengestellt
werden, die häufig von unteren Beamten aufgestellt sind.
Unzuverlässigkeit und der indische Aberglaube sprechen dabei ihre
Worte mit, und da mögen denn Fehler genug sein. Immerhin dürfen wir
noch heute annehmen, daß im Jahre in Indien 100 000 Menschen an
Schlangenbissen zugrunde gehen.«

		Der Arzt machte eine kurze Pause, da seine Zuhörer, sogar Russe,
in Ausrufe der Verwunderung und des Entsetzens über die Höhe der
Opferzahl ausbrachen. Dann fuhr er fort:

		»Die weitaus, überwiegend meisten Todesfälle betreffen jedoch
Eingeborene, während Europäer nur in verschwindend kleiner Anzahl
den Schlangen zum Opfer fallen. Es liegt das an einem sehr
einfachen und natürlichen Grunde. Die Schlange an sich greift den
Menschen meist nicht an. Solche Fälle kommen nur höchst selten vor,
und es handelt sich da meist um Kinder. Sie liegt zusammengeringelt
im Grase. Der Eingeborene eilt mit unbekleidetem Fuße vorbei und
tritt das Tier. Im selben Augenblicke fährt die Schlange empor und
beißt. Die Giftzähne schlagen in die ungeschützte Haut des Mannes,
er ist meist dem Tode verfallen. Der Fuß des Europäers dagegen ist
stets durch den Stiefel geschützt. Meist wird ja noch, wie bei uns,
die Ledergamasche dazu treten, und damit ist hinreichender Schutz
gewährt.«

		»Können Sie uns«, fragte Gerving, »etwas über den Biß und die
Giftwirkung an sich sagen?«

		»Jede Giftschlange, auch die in England vorkommende Kreuzotter«,
erwiderte Zönlund, »ist mit den gleichen Waffen ausgerüstet. In den
Ecken des Oberkiefers liegen je ein, also im ganzen zwei Zähne, die
etwas hakenartig gebogen sind. Diese nadelscharfen Zähne sind dicht
unterhalb der Spitze von einem Kanal durchbohrt. Zwischen diesen
beiden Zähnen liegen noch andere Giftzähne, die aber erst in der
Entwicklung begriffen sind. Geht ein entwickelter Giftzahn
verloren, so rückt [bookmark: page120] sofort der nächste an seine Stelle und
bildet sich voll aus. Dieses Nachwachsen kann schon in drei Tagen
bis höchstens vier Wochen vollendet sein. Die furchtbare Waffe des
Tieres ist also innerhalb kurzer Zeit wieder brauchbar. Der
Giftzahn ist leicht nach hinten beweglich und mündet in die
Giftdrüse, welche hinter, bzw. unter dem Auge liegt. Beißt die
Schlange zu, so wird das Opfer unwillkürlich durch einen Ruck sich
dem Giftzahne zu entziehen suchen. In diesem Augenblick treten die
Wangenmuskeln der Schlange in Tätigkeit und spritzen durch den
Zahn, dessen unterhalb der Spitze gelegene Öffnung nun gerade der
Wunde des gebissenen Geschöpfes gegenüberliegt, das Gift in
letztere hinein. Das Blut des Opfers ist sofort vergiftet. Dabei
genügt eine sehr verschwindend kleine Menge Gift dazu, – bei der
Klapperschlange 5 bis 8 Tropfen, – um ein verhältnismäßig großes
Tier zu töten. Das Gift selbst ist eine Eiweißverbindung. Je länger
die Giftdrüse nicht in Tätigkeit getreten ist, um so praller ist
sie natürlich angefüllt, um so wirkungsvoller ist ihr Gift.

		Vielfach liest man noch, daß es Tiere gäbe, die gegen das
Schlangengift unempfänglich seien. Da wird z. B. der Igel genannt,
ebenso die Ratte und manche andere. Es liegt das einfach daran, daß
diese Tiere durch natürliche Schutzmittel gegen den Biß sich
schützen können, also durch Stacheln, Pelz, Gewandtheit u. a.
Trifft aber der Schlangenbiß eine ungeschützte Stelle, so ist das
Opfer verloren.

		Die Kreuzotterjäger suchen mit einer Holzgabel, die sie schnell
hinter dem Kopfe der Schlange in die Erde stoßen, das Tier
festzuhalten. Dann halten sie dem rasenden Wurm einen Lederlappen
vor, in welchen das wütende Tier immer und immer wieder seine
Giftzähne einschlägt, wobei sich die Giftdrüse völlig entleert. Ist
dies, wie der erfahrene Jäger weiß, geschehen, so wird die Schlange
in einen festen Behälter getan und zum Händler gebracht, der sie
teuer bezahlt. Weiß er doch, [bookmark: page121] daß das lebende Tier von Laboratorien ihm
abgekauft und zu Versuchszwecken wegen des Giftes benutzt
wird!«

		»Wie machen das aber die indischen Schlangenbeschwörer, die die
giftige Brillenschlange sich um den Hals winden, sie küssen und
nach der Flöte tanzen lassen, wie ich es mit Kallory oft genug
gesehen habe«, fragte Gerving.

		Zönlund erwiderte lächelnd: »Sie machen es wie alle Gaukler auf
Erden: sie betrügen. Den Indern ist durch ihre Geheimwissenschaften
längst der Giftapparat der Schlangen bekannt. Sie verschaffen sich
ganz junge Tiere und schneiden sorgfältig die Teile des Oberkiefers
heraus, aus denen sich die Giftzähne entwickeln müssen. Dann können
sie wohl eine Brillenschlange vorführen, aber sie hat keine
Giftzähne.«

		Die anderen Herrschaften waren erstaunt, und der General sagte
zu Zönlund: »Doktor, ich lebe doch nun schon so lange in Indien,
aber das ist mir neu. Ich muß Ihren Kenntnissen hier offen meine
Bewunderung ausdrücken.«

		»Noch eine Frage, Herr Doktor,« sagte jetzt Lady Heresford,
»gibt es denn ein Gegengift gegen die fürchterlichen
Schlangenbisse?«

		»Man hat viele Versuche damit gemacht,« antwortete der Doktor,
»ohne bis jetzt etwas Brauchbares zu finden. Früher schütteten
Jäger, die eine Schlange gebissen hatte, Schießpulver auf die Wunde
und brannten sie aus. Es sollen damit Erfolge erzielt sein. Ich
kann mir nach dem heutigen Stande der Wissenschaft dies kaum
denken. Wir europäisch gebildeten Ärzte schnüren das vom Bisse
getroffene Körpergebiet ab, heben durch Einspritzung entsprechender
Mittel die Herztätigkeit, saugen vorerst die Wunde aus, wobei der
Saugende darauf achten muß, daß er nicht selbst am oder im Munde
eine Wunde hat, da er sich sonst selbst vergiften kann, und geben
schweißtreibende Mittel, damit das in die Blutbahn eingedrungene
[bookmark: page122] Gift
über die Haut ausgeschieden wird. So habe ich den Mann gestern
behandelt.«

		»Und mit bestem Erfolge«, sagte Russe. »Er will morgen wieder
marschieren. Unteroffizier Tejbir.«

		»Herr General«, erwiderte der Riese und stand sofort neben
Russe, denn er hatte mit Kjel auf der Verandatreppe gesessen und
zugehört, was Zönlund erzählte. Kjel war aus den Arbeiten seines
Herrn ja manches davon bekannt.

		»Sie haben gehört, was der Herr Doktor erzählte«, fragte der
General den Gurkha.

		»Ich habe gehört«, lautete die dienstliche Antwort.

		»Sorgen Sie dafür, daß dies im Lager bekannt wird, und daß, wenn
der Herr Doktor einmal helfen muß, vor allem die abergläubischen
Tibetaner ihm nicht Schwierigkeiten machen.«

		»Es soll geschehen, mein General«, erwiderte der Gurkha stolz
auf den erhaltenen Auftrag und setzte sich dann wieder zu Kjel.

		»Ja, meine Herrschaften, Ladys und Gentlemen, wir danken
nochmals Doktor Zönlund. Und dann wollen wir schlafen. Morgen ruhen
wir zum ersten Male im Zelte.« [bookmark: page123]

	
		
		Dschungel und Tibet.

		Zwei Nächte hatte die Expedition schon biwakiert. Die Zelte und
Schlafsäcke hatten sich vortrefflich bewährt, und die Ladys waren
in der freien Zeit eifrig bei der Arbeit.

		Sie entwickelten die gewonnenen photographischen Aufnahmen,
übten sich an den Vermessungsinstrumenten und führten unter
Kallorys Anweisung die Tagebücher der Expedition. Gerving saß bei
dem General über den Karten, die von früheren Expeditionen gewonnen
waren und stellte Messungen und Berechnungen an, wo in den
Hochregionen die Lager als Stützpunkte für die Hochtouristen
aufzuschlagen seien.

		Der Gurkha hatte auf Befehl des Generals verschiedene Tibetaner
aus den Trägern heraussuchen müssen, die schon an Expeditionen
teilgenommen hatten. Gerving, der des Tibetanischen ziemlich
mächtig war, befragte sie über dies und jenes, und die kleinen,
gelben Kerle mit ihren Mongolengesichtern gaben eifrig
Auskunft.

		Am Nachmittag ward dem Lager auch ein Besuch. Der Vorsteher
eines Dorfes erschien, in feingestickte, farbige Seidengewänder
gehüllt und machte seine Aufwartung. Hühner, Tauben, ein
Zwergschwein und Früchte, alles mit Blumen bekränzt, brachte er
mit. Er wurde mit Tee und Zigaretten bewirtet und hatte immer neue
Worte der Bewunderung für die »Frauen«.

		Diese baten ihn, sich photographieren zu lassen. Er hatte kein
rechtes Zutrauen zu der Sache, bis Tejbir ein kräftiges Wort
sprach. [bookmark: page124]

		Nun hielt er still. Die Ladys entwickelten sofort die Platte,
machten einige Abzüge, was bei ihren vorzüglichen Apparaten und der
Tropensonne sehr schnell ging, und nun kannte die Freude des
Mannes, als er sein Bild erkannte, keine Grenzen. Er war geradezu
außer sich vor Freude. Als ihm dann noch der General eine schöne
Houkha schenkte, war er wohl der glücklichste Mensch in ganz Nepal.
Mit tausend Bücklingen und Dankesworten verabschiedete er sich und
verließ, stolz wie ein König, das Lager.

		Der General ließ heute eine Stunde eher als sonst das
Ruhesignal, den englischen Zapfenstreich blasen, denn schwere Tage
standen bevor.

		Morgen ging es in das Dschungel.

		Sehr früh brach die Expedition am nächsten Tage auf. Die
Wegrichtung änderte sich jetzt nach Norden, denn es mußte ein Paß
durchquert werden, der die Expedition nach Tibet, das heißt auf die
Nordseite des Himalajagebirges führte. Durch das geheimnisvolle
Land des Dalai Lama, des Herrschers von Tibet, sollte dann der
Marsch wieder nach Westen gehen, also etwa mit linksum, wie wir
sagen. Und von dort mußte, also von Norden her, der Aufstieg auf
den Mount Everest durchgeführt werden. Das Gelände senkte sich
zunächst. Man kam aus den mittleren Berghöhen hinunter und etwa
wieder in tausend Meter Meereshöhe hinein. Sofort änderte sich das
gesamte Landschaftsbild. Die Abwässer, die von den Bergen
hinunterstürzten und später die Quellflüsse des Brahmaputra
bildeten, versumpften an vielen Stellen. Und aus ihnen wuchs eine
ungeheure Vegetation heraus, die die durchreisenden Europäer, denen
zum ersten Male die Macht des tropischen Wachsens vor Augen trat,
in Staunen und Bewunderung versetzte. Bisweilen führte der Weg
dicht an mächtigen Felsen vorbei, von denen prachtvolle Gießbäche
rauschend und brausend herabstürzten. Dann wieder strebten
Baumriesen zum [bookmark: page125] Himmel empor, umrankt von mächtigen
Kletterpflanzen, die mit Millionen farbiger Blüten leuchteten. Eine
köstlich gefiederte Vogelwelt entzückte das Auge, und Scharen von
Affen verschiedenster Art schlüpften schreiend auf den Baumästen
entlang. Im Sumpfe aber hauste, gefürchtet und gehaßt, die
scheußliche Panzerechse, das Krokodil. Von den Bäumen hingen
riesige Blutegel herab, eine schwere Belästigung für Mensch und
Tier; Käfer surrten und brummten durch die Luft von einer Größe,
wie sie der Bewohner gemäßigter Länder nicht ahnt. Ameisenheere
begegneten, im geschlossenen Zuge marschierend, einander und fielen
sofort zum Kampfe auf Leben und Tod über einander her. Widerliche
Tausendfüße, meterlang, krochen am Wege: überall herrschte ein
ungeheures, überquellendes Leben.

		Man war im Dschungel.

		Tapfer hielten die beiden Ladys alle Strapazen aus. Die brütende
Hitze, die über dem Dschungel liegt und das tausendfältige Leben in
ihm entfacht, wurde mutig von ihnen als etwas Selbstverständliches
hingenommen. Auch über die vielen Belästigungen durch die Insekten
verloren sie kein Wort der Klage. An verschiedenen Stellen mußte
abgesessen werden, da der Boden so sumpfig wurde, daß er Reiter
nicht mehr trug. Tapfer wie die Männer schritten sie mit, ihre
Rosse am Zügel führend. Nur ihre photographischen Apparate waren
fortwährend in Tätigkeit, wo nur ein fesselndes, interessantes Bild
sich bot.

		Die Biwaks spielten sich in gewohnter Weise ab, nur mußte im
Dschungel ein Apparat zur Trinkwasserbereitung in Tätigkeit treten,
da das Wasser Krankheitskeime sicher enthielt. Der Apparat
arbeitete vorzüglich und lieferte stets schon nach kurzer Frist
gutes, einwandfreies Wasser. Nur vor den vielen Schlangen, die das
Dschungel bevölkern, mußte jeder auf seiner Hut sein. Nach dem
Vorfalle, bei dem der Träger [bookmark: page126] gebissen war, hatte der Gurkha durch die
Führer nochmals die Leute, wie es Russe befohlen hatte, gemahnt und
zur größten Vorsicht angetrieben, und es war auch jeder den
Ermahnungen gefolgt. Von vielen der Leute wurde Dr. Zönlund
geradezu als ein Zauberer angesehen, der von ihm geheilte
Muhamedaner Sidi Abdallah aber trug ihm eine geradezu göttliche
Verehrung entgegen. Wenn er nur irgend eine Aufmerksamkeit ihm an
den Augen absehen konnte, so eilte der brave Mensch und suchte
seinem Retter seine Ergebenheit zu beweisen. Er hatte gesehen, daß
Zönlund seine Aufmerksamkeit auf seltsame Tiere, Pflanzen und
Steine lenkte. Und trotz der Last, die er trug, nahm er jede
Gelegenheit wahr, derartige Dinge auf dem Marsche aufzuheben oder
an sich zu bringen und sie am Lagerplatze mit vielen Verbeugungen
dem Arzte zu überreichen. Die Anhänglichkeit des braven Burschen
war der schönste Lohn für den Doktor. –

		Nun war der letzte Abend im Dschungel. General Russe hoffte am
anderen Morgen nach einigen Marschstunden das Dschungel verlassen
und dann durch den allmählich steigenden Paß in Tibet
einmarschieren zu können.

		Als Lagerplatz hatte der Gurkha, der jetzt immer den Posten
eines Quartiermeisters ausgefüllt hatte, einen Platz ausgesucht,
der den zum ersten Male das Dschungel bereisenden Europäern seltsam
vorkam. Er war fast kreisrund. Keine Pflanze wuchs auf ihm, und der
Boden war festgestampft, wie eine Tenne.

		Mit der täglich durch die Übung wachsenden Gewandtheit der
Expeditionsmitglieder war das Lager eingerichtet. Die Damen hatten
ein sehr bequemes Zelt, das naturgemäß stets in einer Entfernung
von 50 Meter von denen der Herren aufgeschlagen wurde. Russe
schlief mit seinen Offizieren zusammen in einem größeren, Zönlund
für sich allein in einem kleinen Zelte. Kjel und Tejbir bauten sich
meist, wie viele der Träger, [bookmark: page127] aus Zweigen eine Hütte. Auf dem freien
Raume zwischen den Zelten wurden die Mahlzeiten eingenommen und
unter großen Sonnenschirmen die wissenschaftlichen Arbeiten
ausgeführt. Heute hatte Zönlund viel zu tun, und die Ladys gingen
ihm eifrig zur Hand, während die anderen Herren ausgegangen waren,
um noch etwas Wildpret zu schießen. Fröhlich knallten ihre Büchsen,
während der Doktor mit seinen eifrigen Helferinnen mikroskopische
Präparate anfertigte, interessante Tiere in
Konservierungsflüssigkeiten brachte, und seltene Pflanzen für sein
Herbarium herrichtete. Die Sammlung der Expedition wurde immer
reichhaltiger und schöner.

		So schwanden in der fesselnden, naturwissenschaftlichen Arbeit
die Stunden, und dann ging es zur Tafel, die heute mit besonders
leckeren Gerichten besetzt war. Diana war ihren Jüngern hold
gewesen, und Sidi Abdallah hatte köstliche Früchte und prachtvolle
Blumen gebracht.

		Man saß beim Tee. Es war Nacht, und die Stimmen des Dschungels,
das Schreien der Affen, das Heulen der Schakale und die vielen
Laute der Vögel verstummten allmählich. Nur die Feuer flammten im
Lager, an denen die Träger ruhten.

		»Sagen Sie, General,« fragte plötzlich Lady Alice, »was ist das
nur für ein seltsamer Platz, auf dem wir heute lagern. Er sieht
doch geradezu aus, als sei er von Menschen bearbeitet.«

		»Wir haben schon«, fiel Lady Heresford ein, »Doktor Zönlund
befragt, der uns keine Auskunft geben konnte. Unteroffizier Tejbir,
an den ich mich wendete, machte ein verlegenes Gesicht und wollte
nicht, wie mir schien, mit der Sprache heraus. Können Sie uns eine
Auskunft geben?«

		Der General stieß einige Dampfwolken aus seiner Pfeife, sah
seine Offiziere an und sprach dann: »Ja, meine Herrschaften, da
stehen wir wieder vor einem der vielen Rätsel, wie sie Indien uns
Europäern aufgibt. Man findet solche [bookmark: page128] Plätze bisweilen im Dschungel. Die
Inder nennen sie »Tanzplätze der Elefanten«.

		Kallory und Gerving nickten schweigend, während die anderen
erstaunt ausriefen »Wie – –«

		Doch der General fiel ihnen norwegisch in das Wort: »Vorsicht!
Ich werde norwegisch sprechen. Der Inder ist ergeben seinem Herrn,
wie Gold, nur in einem Dinge versteht er keinen Spaß, das sind
seine Geheimnisse. Ich sprach zu Ihnen ja schon vom indischen
Aberglauben, wie wir es nennen. Vielleicht ist mehr Wahres daran,
als wir denken.«

		Er machte eine kurze Pause, während die Zuhörer schweigend an
seinen Lippen hingen. Dann fuhr er fort: »Viele indische Stämme
halten den Elefanten für das klügste Geschöpf des Weltalls, ja, für
weiser und allwissender als den Menschen. Nun glauben sie, daß von
Zeit zu Zeit Hunderte von Elefanten nachts zusammenkommen. In eng
gedrängter Masse treten sie allen Pflanzenwuchs nieder und
stampfen, sich hin und her wiegend den Boden. Erst die aufgehende
Sonne scheucht die Riesen der Tierwelt auseinander. Zurück bleibt
der festgerammte Tanzplatz.«

		Schweigend saßen die Damen und Herren da; dann gab Russe dem
Gurkha noch einige Befehle, und die Herrschaften suchten die Zelte
auf. –

		Am Himmel stand nur eine Mondsichel. Still war die Tropennacht,
Ruhe herrschte im Lager. Es war etwa Mitternacht, und schon neigte
sich der Silberstreifen des zunehmenden Mondes, da durchbrach ein
schriller Schrei die Stille, dem gleich darauf ein furchtbares
Gebrüll folgte. Mit einem Schlage war das Lager alarmiert, und der
Schrei: »Der Herr Tiger« schallte von entsetzten Lippen zum
Nachthimmel empor. Die Yaks, die Pferde waren in größter Unruhe und
wollten in ihrer Angst von den Haltetauen sich reißen. Ebenso
rannten die Träger wirr durcheinander, schreiend, einer hinter dem
[bookmark: page129]
anderen Schutz suchend. Der Tiger ist für den eingeborenen Inder
das furchtbarste Entsetzen! Er steht ihm geradezu verzaubert
gegenüber und nennt ihn »Herr«, denn er sieht in ihm den König des
Dschungels.

		Jetzt war aber der Gurkha, unterstützt von Kjel, an seinem
Platze! Mit seiner ehernen Kommandostimme brachte der Riese Ordnung
in die Verwirrung. Die Tiere wurden beruhigt, und vor allem die
Feuer entfacht, daß sie hell aufloderten. Die Ladys, die die Gefahr
nicht kannten, die in der Nähe war, denn das Gebrüll des Tigers
ertönte immer lauter, ein Beweis, daß der Herr des Dschungels immer
mehr auf das Lager zuschritt, hatten eilig Mäntel übergeworfen und
traten vor ihr Zelt, während die Offiziere, natürlich mit ihren
Gewehren, vor das ihre traten.

		Was nun sich abspielte, geschah mit Gedankenschnelle. Im Scheine
eines der Feuer sahen die Herren, wie aus dem nahen Gebüsch der
riesige Kopf eines Tigers erschien: Wieder brüllte das Ungeheuer,
wobei sein furchtbares Gebiß sichtbar wurde. Dann duckte sich die
Bestie zum Sprunge. Es mußte ein erfahrener Dschungelkönig sein, da
er den Menschen nicht fürchtete. Schon lagen die Herren im
Anschlage, als das Ungeheuer mit furchtbarem Sprunge sich in die
Lichtung schnellte und nun in der Mitte zwischen den Ladys und den
Herren am Boden lag. Sein fast meterlanger Schweif peitschte die
Erde, und die mordlustigen Augen sahen auf die beiden Mädchen, die
er sich verfallen sah. Von den Herren wagte keiner zu schießen aus
Sorge, daß eine der Ladys getroffen würde. In allem Trotz richtete
der Tiger sich auf, um auf die Freundinnen, die sich fest
umklammert hielten, losstürzen. In seiner Mordlust und Blutgier
hatte das gräßliche Geschöpf offenbar vergessen, daß hinter ihm die
Jäger standen.

		Da rief Gerving: »Ladys! Stehen Sie ganz still!« Und mit einigen
mächtigen Sprüngen schnellte er sich um einige Meter [bookmark: page130] schräg
vorwärts, so daß sein Geschoß, selbst wenn er fehlte, die Mädchen
nicht treffen konnte und schoß dann die beiden Läufe seines
schweren Gewehres auf den Tiger ab. Die erste Kugel schlug in das
Rückgrat, in dessen unterem Teil und lähmte so die Hinterbeine des
Untieres, die zweite zerschmetterte die linke Seite des
Unterkiefers.

		Mit markerschütterndem Gebrüll wälzte sich die Bestie im eigenen
Blute, nicht mehr fähig, vom Platze sich zu rühren und doch noch
gefährlich für jeden, der sich ihr näherte, durch Hiebe mit den
Vordertatzen.

		Die Träger umgaben dicht gedrängt den Platz, weiß die Gesichter,
gesträubt das Haar: der gelähmte Herr des Dschungels konnte sich
nicht genug quälen! Die Eingeborenen haßten ihn zu sehr.

		Da gab Russe dem Gurkha sein Gewehr mit den Worten: »Geben Sie
ihm den Fangschuß!«

		»Herr«, erwiderte Tejbir, »nur zu gern. Ein Tiger zerriß meinen
Bruder.« Dann schritt er ruhig bis auf einige Meter an die rasende
Bestie heran, zielte und ein Schuß in das Auge endete das Leben des
Unholdes, der so viele Leben vernichtet hatte.

		Es war ein Riesengeschöpf seiner Art: 340 Zentimeter maß er vom
Kopf bis zum Schwanze, wie Zönlund später feststellte. Der Schwanz
war 63 Zentimeter lang, 146 Kilogramm wog das Tier. Das prachtvolle
Fell wurde von einigen Trägern, die besonders damit Bescheid
wußten, abgezogen, damit es getrocknet eine Jagdtrophäe für den
glücklichen Schützen, den Retter der Ladys würde.

		Deren Dank an Gerving äußerte sich in herzlichsten Worten und
Händedrücken. Besonders Marta Heresford, die lebhaft und völlig
verändert erschien, sah Gerving, ihren Retter mit leuchtenden Augen
an. [bookmark: page131]

		Bei allen aber hatte die tapfere, unerschrockene Haltung der
Damen die höchste Bewunderung erweckt. Ruhig, eine an die andere
sich klammernd, hatten sie der gräßlichen Gefahr in das Auge
gesehen.

		Durch das fürchterliche Brüllen und Toden des Tigers war das
ganze Dschungel aufgescheucht. Die Affen schrien, die Vögel
kreischten, und ebenso wie im Lager herrschte dort das wirrste
Durcheinander. Im Lager kam aber bald die gewohnte Ordnung wieder
zustande. Der Gurkha, Kjel und die Führer sorgten dafür, daß die
Feuer hell aufloderten, ja, es wurde um das ganze Lager geradezu
ein Kranz von Flammen gezogen. Dann wurden die Wachen an den Feuern
verdoppelt und ihnen von Tejbir größte Aufmerksamkeit
eingeschärft.

		Die Leiter der Expedition hatten sich wieder zur Ruhe begeben.
Es wurde allmählich still. Nur Kjel machte sich noch in Zönlunds
Zelt zu schaffen. Als er mit seiner Arbeit fertig war und sein
Lager aufsuchen wollte, sprach er zu dem Doktor:

		»Herring, weetens wat ick woll möchte?«

		»Na?« fragte Zönlund schlaftrunken.

		»Bi uns to Huus up den Kornböhn, dor sünd immer bannig veel
Rotten un Müs. Dort müßte de oll bunt Katt mal eins dormangl!
Junge, Junge!« Damit verließ er das Zelt.

		Trotz der Störung in der Nacht brach die Expedition am Morgen
sehr früh auf und marschierte durch den Dschungel weiter. Es waren
in diesem Teile so viele Verwachsungen zwischen den Bäumen durch
Schlinggewächse, daß an der Spitze des Zuges eine Reihe von Männern
marschieren mußte, die mit Äxten und breiten Buschmessern die
Hindernisse beseitigten.

		Der General wollte unter allen Umständen heute aus dem Dschungel
heraus. Dr. Zönlund hatte ihn darauf aufmerksam gemacht, daß bei
einigen Leuten sich Fiebererscheinungen einstellten, die zwar nach
Darreichung von Chinin wichen, aber doch immerhin ein bedenkliches
Zeichen waren. [bookmark: page132]

		So wurde denn rüstig marschiert, und am Mittag war das Ende des
undurchdringlichen Waldes erreicht. Blühende, üppig grünende Wiesen
und Felder lagen vor den Reisenden, und frei glänzten die
gewaltigen Gletscher des Himalaja wie Silber im Sonnenglanze vor
den Augen der entzückten Europäer. Nun stieg der Weg, das Klettern
begann, es ging in das rätselvolle Land Tibet.

		Obwohl die geographische Erforschung dieses höchsten
Hochplateaus der Erde seit Jahrzehnten ein Hauptziel der
geographischen Forschung bildete, so sind doch die Ergebnisse der
letzteren noch sehr lückenhaft geblieben. Am meisten hat wohl der
Schwede Swen Hedin durch seine Reisen in Tibet Licht in das Dunkel
zu bringen gesucht, aber auch er ist noch nicht zu einer
abschließenden Arbeit gelangt. Anerkannt muß allerdings werden, daß
seine Arbeiten die ersten sind und bleiben, die auf unbedingt
wissenschaftlicher Grundlage aufgebaut und darum zuverlässig
sind.

		Auf dem mächtigen Plateau des Landes, das eine Meereshöhe von
rund 4000 Meter hat, sitzt das etwa von West nach Ost ziehende
Kuenlün-Gebirge auf. Die Höhen dieses in mehreren Wellen
aufgebauten Gebirgszuges ziehen in 1000 bis 1500 Meter Höhe dahin
und haben für dortige Verhältnisse eine sanfte Gestaltung. Im Süden
setzt die Entwässerung zum Meere ein, der Salwen, Mekong und
Yangtsekiang, der große Hauptstrom Chinas, entspringen dort. Im
Nordosten liegt die Quelle des Hoangho, der ebenfalls für China
sehr wichtig ist, und am Südrande treffen wir, wie schon erwähnt,
auf Indus und Brahmaputra. Der Norden von Tibet ist völlig
abflußlos, es kommt also seinen Gebirgen nicht der Name der
Wasserscheide zu. Vielmehr liegen in dem flachen Hochlande sehr
zahlreiche, rundliche Seen, die Salzwasser enthalten, also Reste
eines Urmeeres sind. Außerhalb der Seen ist der Boden häufig
sumpfig, im Nordosten liegt der größte Sumpf, der Maidam. [bookmark: page133]

		An der Südseite der Seen befinden sich menschliche Wohnstätten,
Weideplätze für Yaks; wilde Esel und Antilopen sind ebenfalls in
genügender Zahl vorhanden. Gold und Eisenerze werden gewonnen,
ebenso wie Salz, Borax und Salpeter aus den Seen. Auch freie
Salzlager finden sich, die unter dem Namen Steppensalz in den
Handel kommen und bekannt sind. Hauptabnehmer für das Salz ist
hauptsächlich seit alter Zeit Rußland.

		Das Klima hat heiße und kurze Sommer, die Winter sind kalt, lang
und bis zu 30° sinkt oft das Thermometer. Stürmische Westwinde
wehen, nur der Herbst gilt als heitere, ruhige Jahreszeit. Der
Schneefall ist gering, der Regen meist unbedeutend. Die Pflanzen
entwickeln sich, entsprechend den verschiedenen Höhenlagen, auch
ganz verschieden. Das Hochland ist als pflanzenlose Wüste zu
bezeichnen. Nicht ein Baum wächst dort. Ab und zu entwickeln sich
Grasfluren. In den östlichen Teilen ähnelt der Pflanzenbestand dem
unserer Alpen. Das Innere des Landes ist ebenfalls eine
pflanzenarme Steppe. Nur das Tal von Lhassa ist im südlichen Teile
fruchtbar. Die Winter sind dort milde, und so konnten Ackerbau und
Weinpflanzung sich erfolgreich entwickeln und prächtige Parks und
Blumengärten entstehen.

		Auf den holzlosen Höhen ist der Dung der Tiere das einzige Heiz-
und Brennmaterial. Die Tierwelt zeigt dieselben Arten, wie der
Himalaja, nur das wilde Pferd, Tarpan genannt, muß noch erwähnt
werden.

		Die eigentliche Bevölkerung von Tibet sind Mongolen. Türken,
Chinesen und Inder sind hier und da, besonders in den Städten,
unter ihnen versprengt, aber naturgemäß ohne Bedeutung.

		Der Tibetaner gilt als falsch und kriechend unterwürfig gegen
Höherstehende, dagegen ist er übermütig und roh gegen den, dem er
sich überlegen glaubt. [bookmark: page134]

		Das Volk wird im großen und ganzen von der Geistlichkeit
regiert. Der Form nach führt die Regierung ein Regent, der den
Titel Nomokhan führt, und der vom Kaiser von China stets auf
Lebenszeit eingesetzt wird. In Wirklichkeit leitet das Volk aber
ein geistliches Oberhaupt, der Dalai Lama. Ihm unterstehen die Äbte
der Klöster, denen die Mönche wieder untergeordnet sind. Ebenso wie
Mönchs- bestehen auch Nonnenklöster. Den Mönchen und Nonnen ist das
Heiraten verboten.

		Die Klöster sind bisweilen Anlagen von ungeheurer Ausdehnung, so
daß sie geradezu Städten gleichen.

		Die Religion entbehrt des tiefen Inhaltes, nährt den Aberglauben
und wird geradezu zur Gaukelei, denn es spielen Zauberer und
Beschwörungen überall eine große Rolle. Im Familienleben tritt der
Priester, Lama genannt, nicht auf. Dagegen ist er, gegen gute
Bezahlung, sonst bei jeder Gelegenheit tätig und übt seine Künste.
Obwohl es nicht zu leugnen ist, daß in manchen Klöstern ernstes,
wissenschaftliches Streben herrscht, so ist doch die überwiegende
Mehrzahl der weiblichen und männlichen Lamas von einer
erschrecklichen Unwissenheit.

		Wie tief der Stand der Lamareligion ist, mögen nur zwei Notizen
beweisen: die Gebetsmauern und die Gebetsmühlen. Die Gebetsmauern
sind Teile der Klostereinfassungen, die mit mächtigen Buchstaben
bemalt sind, welche Gebete darstellen. Wenn nun der Beter
wiederholt an jenen Mauern vorübergeht, so gilt dies so viel, als
habe er vielmals ein Gebet gesprochen. Die Anzahl der so
gesprochenen Gebete richtet sich naturgemäß nach der Höhe der Gabe,
die der diensttuende Lama empfangen hat. Die Gebetsmühlen stellen
in ihrer einfachsten Form schlanke, viereckige Holzpfosten dar. In
etwa Brusthöhe eines Mannes ist in den Pfosten eine viereckige
Öffnung geschnitten, und in dieser bewegt sich um eine Achse leicht
drehbar ein kleines Metallrad. Der Rand dieses Rades [bookmark: page135] ist mit
eingegrabenen Buchstaben versehen, die ebenfalls ein Gebet im
Zusammenhange geben. So oft das Rad sich dreht, das durch leichten
Fingerdruck zu erzielen ist, so oft ist ein Gebet gesprochen. Gern
übernimmt ein diensteifriger Lama gegen das übliche »Geschenk« die
Arbeit, die dem frommen Beter sonst durch Drehen des Rades
erwachsen würde, und so steigen Tausende von Gebeten aus den
Gebetsmühlen empor. Ja, es werden letztere sogar bisweilen mit
Wasserkraft getrieben!

		Wie der Charakter eines Volkes bei solcher Religionsübung sich
entwickeln muß, kann jeder denkende Mensch sich selbst sagen. –

		Während der Biwaks nach den Märschen durch die Pässe auf das
Lhassatal zu hatte General Russe, der Tibet von seinen früheren
Reisen her ziemlich genau kannte, seinen Gefährten nun diese
Erklärungen gegeben. Er allerdings selbst sowie Kallory und Gerving
waren der Ansicht, daß die Tibetaner als Träger sich bei den
früheren Expeditionen sehr gut bewährt hatten, und daß ihre Treue
und Anhänglichkeit nicht anzuzweifeln war.

		Es war am letzten Biwaksabend vor dem Einrücken in Lhassa. Das
herrliche Tal mit seinen prächtigen Schlössern, Gärten, Anlagen,
mit all seinen vielen Schönheiten hatte den Damen wieder reichlich
Gelegenheit gegeben, ihre photographischen Apparate zu benutzen,
und auch der Botaniker Zönlund hatte manch wertvolles Stück seiner
bezw. der Expeditionssammlung zufügen können.

		Eine milde, reine Luft umgab die vor dem Zelte sitzenden
Reisegefährten. Plötzlich sagte Dr. Zönlund:

		»Da fällt mir noch etwas Eigenartiges über Tibet ein. Vielleicht
interessiert dies die Herrschaften?«

		Von allen Seiten um Mitteilung gebeten, begann der Doktor: »Es
ist eigentlich nur noch eine weitere Ausgestaltung dessen, was wir
von Gebetsmühlen und -mauern schon hörten. [bookmark: page136] Zu Anfang der 90er Jahre
des vorigen Jahrhunderts legte eine amerikanische Gesellschaft eine
Telegraphenlinie durch das russische Sibirien. Dabei war ein Herr
Kennan tätig, der Gelegenheit bekam, das Leben der unglücklichen
Gefangenen des zaristischen Rußlands zu beobachten. Die Greuel und
das furchtbare Elend, das er dort sah, veröffentlichte er in einem
Buche: Quer durch Sibirien. Das Buch erregte damals einen wahren
Sturm in der zivilisierten Welt. Rußland aber war noch zu mächtig,
als daß jemand gewagt hätte, ihm zu nahen. In diesem Buche befindet
sich ein Kapitel: »Die Lamaserei am Gänsesee.« Er schildert dort
ein tibetanisches Kloster, in dem von Zeit zu Zeit eine Art
religiösen Festspieles stattfindet. Die Darsteller erscheinen dabei
in kostbar geschnitzten, bemalten und vergoldeten Tiermasken, als
Pferde, Löwen, Hirsche und andere, und das Ganze soll auf den
Europäer einen gewaltigen Eindruck machen.«

		»Ja,« sagte der General, »ich habe auch davon gehört, habe aber
nie Näheres darüber erfahren können. Möglich ist es ja, da wir die
Maske als religiöses Hilfsmittel bei vielen außereuropäischen
Völkern treffen.«

		»Ich erinnere an die Medizinmänner Nordamerikas, an die
Schamanen Asiens, an die Tanzmasken der Südseeinsulaner«, fuhr
Kallory fort, als Russe schwieg.

		Letzterer nickte dem erprobten Gefährten freundlich zu und sagte
dann in herzlichstem Tone zu Zönlund: »Ich kann Ihnen nur für die
interessante Mitteilung danken. Je mehr ich Sie kennen lerne,
lieber Doktor, um so mehr habe ich Achtung vor Ihrem Wissen und
Können. Sie werden uns allen eine vortreffliche Hilfe sein im
Kampfe um den Riesen. Und nun, meine lieben Gefährten, zur Ruhe!
Morgen sind wir in Lhassa. Da wird die Trägerkolonne neu
zusammengestellt, und dann geht der Marsch gen West und schließlich
nach Süden, auf unser Ziel! Der Kampf beginnt. Möge er den Sieg
bringen!« [bookmark: page137]

	
		
		Im Höhlentempel.

		Bei herrlichstem Wetter rückte die wohlgeordnete Expedition in
Lhassa ein. Tausende von Tibetanern säumten die Straßen, und
vielfach hingen bunte Fahnen mit den seltsamen, tibetanischen
Schriftzeichen zu den Häusern heraus.

		Der Dschongpen, das heißt der Bürgermeister der Stadt, der
gleichzeitig nach dem Brauche der tibetanischen Verwaltung die
Geschäfte etwa eines Regierungspräsidenten führt, empfing zusammen
mit einigen englischen Herren den General und seine Begleiter.
Besonders wurden die Ladys angestaunt, und der würdige
Bürgermeister befühlte immer und immer wieder das Tuch der
Damenkleider. Zum Danke dafür photographierten ihn die Damen, und
als er später sein Bild, das schnell entwickelt war, sah, kannte
sein Entzücken keine Grenzen.

		Der Engländer Koll, der Beziehungen persönlicher Art zum Dalai
Lama hatte, hatte von diesem einen besonderen Geleitsbrief
ausgewirkt. Die Expedition hatte während der Begrüßungszeremonien,
in der üblichen Weise auf einem freien Platze ihr Lager bezogen.
Russe hatte angeordnet, daß die Verpflegung aus den mitgenommenen
Vorräten stattfinden sollte, aber ehe noch die Leute an die
Mahlzeit gegangen waren, gab es eine neue Überraschung. Ein Zug von
Tibetanern, von Lamas geführt, nahte. Schafe wurden herangetrieben,
Gänse gebracht, Eier in Massen verteilt, und, zum ersten Male
während des Marsches, gab es ein alkoholartiges Getränk:
tibetanisches Bier. General Russe hatte sonst jeden Genuß von Bier,
Wein oder Branntwein während der Dauer der Expedition, außer in
Krankheitsfällen bei ärztlicher Anordnung, [bookmark: page138] völlig ausgeschaltet. Es
ist dies zum ersten Male bei der Nordpolexpedition Nansens auf dem
»Fram« voll durchgeführt worden und hat sich bestens bewährt. Auch
beim Aufmarsche der deutschen Heere 1914 wurde diese Maßregel
angewendet, ja, der Großfürst Nikolaus Nikolajewitsch, der
Oberbefehlshaber der russischen Armee, hatte sogar für die Dauer
des Weltkrieges den Truppen den Alkoholgenuß völlig untersagt.
–

		Im Lager zu Lhassa herrschte frohe Stimmung. Tejbir, Kjel und
die Führer sorgten dafür, daß alles in verständigen Grenzen sich
hielt, und die Manneszucht, die der Gurkha während der Marschtage
immer schärfer zu halten gewußt hatte, sorgte dafür, daß nichts
irgendwie Ungehöriges vorkam. –

		Inzwischen waren auch General Russe und seine Begleiter
gebührend weiter versorgt worden. Es war ein schönes Haus ihnen zur
Verfügung gestellt, Bäder standen bereit, ebenso wie tibetanische
Dienerinnen und Diener. Nach etwa einer Stunde wurde angefragt, ob
die Herrschaften zum Mahle bereit wären, und nun wurden sie von
Dschongpen abgeholt und nach einem, in der Nähe in einem
entzückenden Garten errichteten, prachtvollen Seidenzelte geführt.
Dort war nach europäischem Muster innen eine schöne Tafel gedeckt,
die anwesenden Engländer empfingen die Gäste, den Damen wurden
herrliche Blumen überreicht, und dann wurde eine prächtige Mahlzeit
eingenommen, bei der Tee, Wein und Bier als Getränke gereicht
wurden. Die Dienerschaft war vorzüglich geschult, und die Reisenden
hatten kaum die Empfindung, daß sie in dem geheimnisvollen Lande
Tibet wären. Auch ein besonderes Landesgericht wurde ihnen
vorgesetzt, Gerstenklöße in einer Pfefferbrühe, das nicht übel
schmeckte. Allerdings solche Mengen, wie der überglückliche
Bürgermeister, konnten unsere Damen und Herren doch nicht
bewältigen.

		Als das Mahl sich dem Ende näherte, erhob sich der Dschongpen
und bat um Gehör. In leidlichem Englisch begrüßte [bookmark: page139] er seine Gäste mit
einer Ansprache, wünschte den Segen der Götter für das Gelingen des
großen Kampfes mit dem Riesen, und überreichte dann mit vielen
tiefen Verneigungen einen in prächtig gestickte blaue Seide
gebundenen Brief des Dalai Lama an General Russe, in welchem das
geistliche Oberhaupt des Landes der Expedition in aller Form das
sicherste Geleit durch Tibet verbürgte. Der Brief war tibetanisch
und englisch abgefaßt und bedeutete für Russe einen
außerordentlichen Erfolg. Mußte man doch auf der Weiterreise durch
das Hochland sonst damit rechnen, daß bei irgendeinem der vielen
Lamaklöster, die zu passieren waren, sich Widerstand gegen den
Weitermarsch zeigte. Auch die Dschongpen konnten für den Durchzug
durch ihre Gebiete mancherlei Hindernisse in den Weg legen. Das war
zweifellos das Werk Kolls, der beim Dalai Lama sehr viel galt, und
Russe sprach dem Landsmann seinen wärmsten Dank aus.

		Jetzt tönte seltsame Musik außerhalb des Zeltes. Die eine Wand
des luftigen Baues wurde zurückgeschlagen, und ein seltsames Bild
bot sich den Schauenden dar.

		Am Boden hockten die Musiker: Gongs tönten, und aus zwei
mächtigen, fast zwei Meter langen Kupfertrompeten erschallten Mark
und Bein erschütternde Donnertöne. Dann schritten sechs Tänzer
heran. Sie trugen lange, in köstlichen Farben schimmernde Gewänder
von schwerer Seide, die dick mit Gold und Silber gestickt waren.
Seltsame Figuren, aber auch tibetanische Buchstaben waren an den
Gewändern dargestellt. Einer der anwesenden Engländer erklärte
seinen Landsleuten, daß diese Stickereien unter den verschiedenen
Gewändern im Zusammenhange stünden und eine der tibetanischen
Göttersagen darstellten. Das Ganze sei ein tibetanisches
Theaterstück. Das Eigenartigste aber an der Ausrüstung der
»Schauspieler«, die übrigens wie alle Tibetaner keine Fußbekleidung
trugen, waren die seltsamen, riesengroßen Masken, [bookmark: page140] die die Köpfe völlig
bedeckten. Sie stellten Ungeheuer, gräßlich verzerrte Fratzen dar,
und waren rot, gelb und grün mit schillernden Lackfarben bemalt,
sowie reich vergoldet und versilbert.

		»Denken Sie an die Lamaserei am Gänsesee?« fragte Lady Alice
leise Zönlund, und dieser erwiderte ebenso leise: »Ich glaube fast,
daß Kennans Schilderungen doch die Wahrheit enthalten.«

		Die Tänzer schritten indessen feierlich vor und zurück,
verneigten sich vor einander, bildeten Gruppen und dazu klangen die
Gongs und dröhnten die gewaltigen Trompeten. Nach etwa einer
Viertelstunde war die Aufführung zu Ende, das Zelt schloß sich, und
die Gesellschaft nahm noch einmal Platz. Köstliche Früchte und
Süßwein wurden gereicht, und dabei erhob sich General Russe und mit
ihm die Mitglieder seiner Expedition, und dankte in herzlichster
Weise dem Dschongpen sowie dem Dalai Lama, dessen Antlitz kein
Ungläubiger sehen darf. Er bat den Gastgeber, Dolmetscher des
Dankes der Europäer an den Unnahbaren zu sein und ihm zu
übermitteln, daß, wenn das große Werk gelinge, die Welt erfahren
solle, welch großen Anteil der Dalai Lama daran habe.

		Mit dem dem Tibetaner eigenen Grinsen und vielen Verbeugungen
hatte der Dschongpen die Rede angehört. Jetzt bat er, ihm zu
folgen, da er noch eine besondere Sehenswürdigkeit den Gästen
zeigen wolle, den Palast des Dalai Lama. Nie dürfe sonst ein
Fremder sich dem Wunderbau nahen. Er läge, abseits der Stadt, durch
Felsen selbst vor Licht geschützt. Aber die hohen Gäste sollten den
Sitz des Erhabenen sehen.

		Man trat vor das Zelt. Für die Damen standen Sänften bereit, die
Herren bestiegen kleine Pferdchen. Die Sänften wurden auch von
Pferden, die vorn und hinten zwischen Gabeln eingeschirrt waren,
getragen. Bald schlugen, der Dschongpen führte in einer
prachtvollen, bunt bemalten und vergoldeten [bookmark: page141] Sänfte stolz den Zug an,
die Pferde einen flotten Trab an, es ging zur Stadt hinaus. Auf
Befehl des Generals waren Kallory und Gerving noch zum Lager
hinübergesprengt, wo der Gurkha ihnen stolz meldete, daß alles in
bester Ordnung sei.

		Dann ritten sie den anderen Herrschaften nach. Beide waren
nachdenklich und schwiegen.

		Plötzlich legte Kallory seinen Arm auf den des Freundes und
sagte: »Gerving, was meinen Sie zu der ganzen Sache?«

		Gerving sann in der ihm eigenen, ruhigen Weise etwas vor sich
hin und sagte endlich:

		»Sie meinen, wie man uns hier aufnimmt? Hier, in Tibet, in
Lhassa, im Sitze des geheimnisvollen Dalai Lama?«

		»Ja«, erwiderte Kallory. »Sie wissen ebenso gut wie ich, welche
Schwierigkeiten man uns früher machte. Ich sage Ihnen, mir geht das
alles zu glatt! Ich traue der Sache nicht.«

		»Ich bin vollständig Ihrer Ansicht,« sagte Gerving, »die Sache
kann zwei Ursachen haben.«

		»Und die wären«, fragte Kallory lebhaft. »Sie wissen, wie hoch
ich stets Ihre ruhige, sachliche Beobachtung eingeschätzt habe.
Also, lassen Sie hören.«

		»Die erste Ursache des völlig veränderten Verhaltens der
Tibetaner kann, neben dem Gelde, unser Sieg im Weltkriege sein. Es
ist doch dies alles hier bekannt. Man weiß auch, wie Rußland heute
beschaffen ist, und die deutsche Gefahr von Afghanistan her wirkt
sich noch nicht aus. Also sagt vielleicht die Klugheit: Nachgeben
gegen Englands Macht.«

		»Das läßt sich hören«, meinte Kallory. »Und die andere
Seite?«

		»Es ist alles Lug und Trug. Man lockt uns an den Tschomo-lungma
und dort gehen wir zu grunde!«

		»Gerving,« rief Kallory aus, »wie kommen Sie darauf?«

		»Mir ist es schon in Indien aufgefallen, daß die gesamte Presse
nichts über uns brachte. Nepal ließ uns durchziehen, [bookmark: page142] hier der
festliche Empfang, alles das macht mich stutzig. Dazu kommt, daß
unsere Agenten doch hier gearbeitet haben. Das Geheimnis der
Expedition kann ja nicht gewahrt sein. Und Sie wissen: ich traue
keinem Asiaten, und besonders nicht den Indern, wenn ihre uralten,
religiösen Geheimnisse vielleicht gestört werden könnten.«

		»Sie haben unzweifelhaft recht und wir müssen deshalb um so mehr
auf der Hut sein. Doch still, da ist die Gesellschaft.«

		Die Herren meldeten sich bei General Russe zurück. Der Zug hatte
einen mächtigen Felsen umritten. Die Straße war sonst streng für
jeden gesperrt, überall standen Wachen mit Lanzen und Gewehren
bewaffnet, um jede Annäherung Unberufener sofort zurückzuweisen
oder mit dem Tode zu bestrafen.

		Während die Reisenden um den Felsstock herumbogen, fingen
plötzlich mit gewaltigem Schalle zahlreiche Glocken an zu läuten.
Der Zug hielt: vor den Beschauern lag der ungeheure Palast des
Dalai Lama. Stockwerk über Stockwerk türmte an der Felswand sich zu
schwindelnder Höhe empor. Mächtige Bogenfenster zogen sich an den
einzelnen Geschossen entlang. Jedes der letzteren trat vor dem
unter ihm liegenden zurück, so daß ein prachtvoll wirkender
Terrassenbau sich ergab. Mächtige Tempel mit prachtvollen
Glockenstühlen standen auf besonderen Terrassen. In den
Glockenstühlen schwangen, von zahlreichen Lamahänden gezogen,
riesige Glocken, die in der Abendsonne wie Gold glänzten, hin und
her, und ihre gewaltigen Klänge schwammen als ein Meer von Tönen in
der reinen Abendluft, die durchduftet war vom Geruch der köstlichen
Blumen nicht nur, die in üppigster Fülle auf den Terrassen
prangten, sondern auch von den Weihrauchwolken, die aus den
geöffneten Tempeltoren drangen und die goldgleißenden Götterbilder
verschleierten, die im Innern prangten. [bookmark: page143]

		Das Ganze ergab ein Bild von so gewaltigem Eindrucke, daß die
Europäer sich dem nicht entziehen konnten, zur stolzen Freude des
Dschongpen. Auf dem gleichen Wege eilte der Zug nach Lhassa zurück,
und an der Tür des ihnen zugewiesenen Hauses empfahl sich der
Dschongpen mit vielen Verneigungen. Ein Spalier von Lamas aber
flehte den Segen der Götter auf die Gäste und schwang goldene, von
Edelsteinen strotzende Weihrauchgefäße, so daß die Ladys sich
sofort in ihre Gemächer zurückzogen, während der General mit seinen
Begleitern noch einmal zum Lager hinüberritt und das Ganze
besichtigte. Sollte doch morgen die Expedition aufgelöst und neu
aus Tibetanern, die das Land kannten und das Bergklima gewöhnt
waren, zusammengestellt werden.

		Sofort meldeten sich Tejbir und Kjel. Die Herren stiegen von den
Pferden und schritten an den Feuern entlang. Alles war in bester
Ordnung. Kein Fremder war im Lager. Es halten zwar Tibetaner mit
der ihnen eigenen Dreistigkeit versucht, sich zu ihren Landsleuten
zu gesellen, der Gurkha aber hatte sie mit seiner Donnerstimme
sofort hinausbefördert. Vor dem Riesen waren die kleinen gelben
Mongolen auf ihren nackten Sohlen wie die Katzen davon
geschlichen.

		Als Zönlund seinen treuen Kjel sah, fiel es ihm sofort auf, daß
der brave Mensch, der sonst stets freundlich über das ganze Gesicht
lächelte, wenn er seinen Herrn sah, ziemlich ernst dreinschaute. Er
hatte zunächst Sorge, daß sein guter Schildknappe krank werde, aber
es sollte anders kommen, als er dachte. Sobald sich nur die
Gelegenheit bot, nahm er ihn beiseite und fragte ihn, was ihm
wäre.

		»Dokting,« lautete die Antwort, »de oll Türke, dem Sie dat Lewen
gerettet hebben, de möt Sei hüt noch spreken.«

		»Der Sidi Abdallah?« fragte Zönlund verwundert?

		»Jau, as ick man segg. Er seggt, er hebbe ganz wat
Förchterliches gehürt und hei mühte noch Herrn Dokting hüt [bookmark: page144] Obend spräken.
Sei süllen aber bloß rein still swigen. Dat geiht süs üm dat
Leben.«

		»Gut«, sagte Zönlund, »hal mi bi 'ne lütte Stund röwer nah dat
Lager und segg, een Mann wir krank. Hätt' Tejbir wat hürt?«

		»Nei,« erwiderte Kjel, »un dei oll Törke säd ok, hei darf nicks
weiten.«

		Damit schloß das Gespräch, da Russe und seine Offiziere wieder
in die Nähe kamen.

		Die Herren gingen durch die kühle Frühlingsnacht hinüber zum
Hause. Unterwegs meldete Zönlund noch dem General, daß er
vielleicht zur Nacht von Kjel nach dem Lager gerufen werden würde,
da einer der Leute über Leibschmerzen Klage. Kjel habe ihm zunächst
etwas zur Beruhigung gegeben, habe aber von ihm Befehl erhalten,
daß er sofort gerufen würde, wenn sich der Zustand des Kranken
verschlimmere.

		»Der gute Mann wird zu viel gefuttert haben«, meinte der General
gut gelaunt. »Ich danke Ihnen aber für Ihren Diensteifer, Herr
Doktor. Na, Kallory und Gerving, wir schlafen wie die Murmeltiere.
Nicht wahr? Es war doch ein anstrengender Tag. Übrigens, Zönlund,
jetzt glaube ich doch an Ihre Lamaserei am Gänsesee. Toll sahen die
Kerle aus! Nun, gute Nacht, meine Herren! Schlafen Sie gut! Auch
Sie, lieber Doktor!«

		Mit kräftigem Händedruck verabschiedete sich der General von den
Herren, und jeder suchte sein Zimmer auf. Es lag zu ebener Erde,
und Kjel konnte somit, ohne Aufsehen oder Störung zu veranlassen,
den Arzt herausklopfen. Zönlund setzte sich an das Fenster und sah
in die Sternennacht hinaus. Am Himmel stand der halbe Mond, sonst
glitzerten und gleißten die Sterne wie immer, ab und zu sauste eine
Sternschnuppe am Himmelsgewölbe entlang. [bookmark: page145]

		Die Gedanken kamen und gingen. Was konnte der Mohammedaner von
ihm wollen: Daß der Mann mit dankbarer Liebe an ihm hing, wußte er.
Aber, was hatte er für ein Geheimnis erlauscht? Da fuhr es ihm wie
ein Blitzstrahl durch den Kopf: es ist eine Verschwörung der Inder
gegen die Expedition im Wege! Er dachte an die Inder, die auf der
»Viktory« beobachtend um Russe und seine Umgebung herumgewesen
waren, er dachte an den indischen Radschah, den Kjel auf dem Fest
in Benares als einen der Inder vom Schiffe erkannt hatte! Ja, das
war das Richtige! Dem so unerschrockenen Manne trat kalter Schweiß
auf die Stirn, wenn er die Folgen seiner Gedankenreihe ausdachte.
Da klopfte Kjel an das Fenster. Der Arzt steckte einen erprobten
Revolver mit Munition in die Tasche, versah sich mit einem Dolche
und einem schweren Stocke und trat dann vor das Haus.

		Kjel zog ihn an der Hand über den Platz, indem er beschattete
Stellen suchte und das Mondlicht nach Möglichkeit vermied. Jetzt
waren beide in einem kleinen Wäldchen. An einem Baume stand der
Mohammedaner. Er verneigte sich tief vor Zönlund, dann sprach er in
fließendem Englisch:

		»Herr, dein Diener dankt dir, daß du kamst. Höre mich schnell
an. Ich verstehe tibetanisch und war früher mehrere Jahre bei einem
Kaufmann hier, so daß ich Lhassa wohl kenne. Heute habe ich gehört,
daß im unterirdischen Felsentempel hier, dessen Zugang mir genau
bekannt ist, eine Versammlung der Verschworenen stattfindet, die
den Untergang der Europäer beschlossen haben. Ich habe zwei
Tibetaner belauscht, die sich, vor Freude grinsend, dies erzählten.
Wir müssen die Versammlung belauschen. Kommen Sie! Die Zeit
eilt!«

		»Also doch«, sagte Zönlund leise vor sich hin, dann sprach er zu
Sidi Abdallah: »Führe uns. Kjel, kümmst du mit?«

		»Na, Herring, ick süll hierblewen?« [bookmark: page146]

		Damit schritten die zwei, von Sidi Abdullah geführt,
vorwärts.

		»Leise«, mahnte der Mann. »Ich kenne indisch, nepalisch und
tibetanisch. Wahrscheinlich wird indisch gesprochen, denn ein
indischer Fürst soll die Seele der Verschwörung sein.«

		»Dat 's de oll jäl Tater, sehens Herring«, flüsterte Kjel.

		Der Mohammedaner hatte die beiden Männer zu einer Felswand
geführt. Er tastete daran hin und her, plötzlich hatte er gefunden,
was er suchte. Eine dicke, teppichartige Wand von wildem Wein schob
er beiseite, und ein schmaler Spalt in der Felsenwand wurde
sichtbar. Licht schimmerte.

		»Folgen Sie mir ruhig,« sagte Sidi Addallah, »ich kenne hier
alles, denn ich habe oft für meinen Herrn hier Ware abliefern
müssen, Weihrauch und besonders Götzenbilder, die in Europa
hergestellt waren. Es ist schon alles beleuchtet, und die Lamas
schlafen längst. Bald werden die Verschworenen kommen.«

		Ruhig stiegen die drei Männer die Treppe, die sich allmählich
verbreiterte, hinab und gelangten bald in einen ungeheuren
unterirdischen Felsentempel, der aus dem gewachsenen Boden
herausgearbeitet war. Jahrzehnte, vielleicht Jahrhunderte mußten
vergangen sein, ehe dieses gewaltige Menschenwerk geschaffen war.
Zönlund fiel ein, daß er einst ein ähnliches Bild gesehen hatte. Es
stellte den unterirdischen Schiwatempel bei Ellora auf der Insel
Ceylon dar.

		Eine Vorhalle nahm zunächst die Eintretenden auf. In ihr stand
eine Springbrunnenschale. Dann trat man durch Säulenstellungen in
den eigentlichen Tempel. Hier stand in der Mitte das über und über
vergoldete Bild des Gottes Schiwa. Das Seltsamste aber waren die
Säulen, die aus dem Marmor herausgearbeitet, die Decke trugen: es
waren ungeheure Elefanten, die auf den Hinterbeinen standen.
Hunderte von Kerzen spendeten Licht. Vor dem Götterbilde lagen
Kissen im [bookmark: page147] Kreise geordnet, in der Mitte, auf den
Stufen, die den Untersatz der Götzenstatue trugen, stand ein
kostbarer Sessel, aus Elfenbein kunstvoll geschmückt, reich mit
Goldzierraten bedeckt, die wieder mit Edelsteinen verschwenderisch
übersät waren.

		Sidi Abdallah hatte seine beiden Schützlinge in einen kleinen
Seitenraum gebracht, von wo sie die Versammlung übersehen und alles
hören, selbst aber nicht bemerkt werden konnten. Bei Gottesdiensten
hielten sich dort die diensttuenden Lamas auf, die zur Zeit Pausen
hatten. Heute war naturgemäß der Raum leer.

		Nicht lange Zeit brauchte Zönlund zu warten, da schlürften
Schritte. Es waren Tibetaner, in kostbare Gewänder gehüllt, aber
barfuß. Ohne ein Wort zu sprechen, nahmen sie auf den
bereitliegenden Kissen Platz und sahen grinsend vor sich hin. Mit
Erstaunen erkannte Zönlund den Dschongpen unter den Leuten. Wenige
Minuten waren verstrichen, als abermals eine Anzahl Männer kam. Es
waren nach der Tracht Einwohner von Nepal. Alle aber gehörten ihrem
Wesen und ihrer Kleidung nach den höchsten Kreisen an. Wieder
verging eine kurze Zeit, als langsam und würdevoll ein Lama den
Saal betrat. Ein seidenes Gewand bedeckte den hageren Leib, das
Gesicht zeigte hohe Klugheit, es war von Gedankenarbeit
durchfurcht. Ehrfurchtsvoll neigten sich die Anwesenden vor
ihm.

		Still und ernst saß die Versammlung. Dann schallten abermals
Schritte. Zwanzig prachtvoll gekleidete Inder, alle mit dem
krummen, gefürchteten Säbel bewaffnet, stiegen paarweise die Treppe
herab. Den Beschluß machte ein Greis, mit verrunzeltem Gesicht. Er
ging mühsam am Stocke, und ihn führte – Zönlund hätte beinahe einen
Ruf des Erstaunens ausgestoßen – der Radschah vom Fest in Benares,
der Mitpassagier von der »Viktory«. Kjel hatte recht gesehen.
[bookmark: page148]

		Alle Anwesenden, außer dem Lama, hatten sich von den Sitzen
erhoben. Die Inder begrüßten die Versammelten mit tiefen
Verneigungen, der mit unerhörter Pracht in weiße Seide, mit
Edelsteinen besät, gekleidete Fürst führte den Greis zu dem
Thronsessel, auf dem der Alte Platz nahm. Der Radschah blieb neben
ihm stehen.

		Dann begann der Greis:

		»Ich grüße Euch, Freunde! Als wir vor zwei Monden in meinem
Hause in Bombay zusammen waren, da habe ich es nicht geglaubt, was
mein geliebter Urenkelsohn meldete, daß die verhaßten Peiniger
Indiens den Angriff auf unseren heiligen Berg wagen würden. Du hast
recht gehabt, Blume meines Daseins, Sonne meines Herzens! Komm
denn, ich lege mein Amt nieder! Besteige den geheiligten Thron der
Großmogule Indiens, du, des Sonnenreiches mächtiger Kaiser. Und du
finde mit den versammelten Vätern die Rettung unserer heiligen
Geheimnisse!«

		Er küßte den schönen Fürsten auf die Stirn und half ihm selbst
auf den Thron. Er aber kauerte, wie gebrochen, auf den Stufen des
Schiwabildes nieder und schlug die Hände vor das Antlitz. Schwere
Tränen perlten aus seinen Augen.

		In strahlender Schönheit, der geborene Herrscher, stand der
Fürst auf dem Throne. Er neigte sich vor den Versammelten und
sprach ruhig und würdevoll:

		»Versammelte Väter! Ich weiß, daß Ihr mit meines Ahnen
Bestimmung einverstanden seid. Mein Leben für Indien und seine
Nebenlande, mein alles für unsere Freiheit!«

		Da erschallte laut jubelnder Zuruf von all den Versammelten. Die
Wahl hatte, das bewies das Jauchzen, den richtigen Mann
getroffen.

		Wieder verneigte sich der Fürst, Ruhe trat ein.

		Als alles still war, fuhr der Radschah fort: [bookmark: page149]

		»In meiner Ahnen Hause in Bombay versprach der hohe Lama, vor
dem ich in Ehrfurcht mich neige, daß er noch zwei Mittel habe, uns
zu retten, wenn die Stunde der Gefahr nahe. Die Gefahr ist da!
Hier, im heiligen Lhassa steht die Expedition. Morgen wird sie
fertig aufgestellt. Ohne Unfall kam sie hierher, denn ihre Führer
und die schamlosen Weiber, die sie bei sich haben, verfügen über
Mittel, mit denen sie alles bezwingen. Als wir auf geheimen Pfaden
hierher eilten, hat doch – unsere Späher arbeiteten gut – der Arzt
den Biß der Brillenschlange zu heilen verstanden. Und selbst der
Herr des Dschungels, der Herr Tiger, mußte dem Schusse aus des
einen Engländers Büchse erliegen. Die Stunde der Not ist da. Der
Dalai Lama wolle durch den Mund seines Heiligen reden und uns die
geheimen Rettungswege künden, die er in seiner Allweisheit noch
kennt.«

		Der Priester winkte nur hoheitsvoll dem Dschongpen von Lhassa.
Während der Fürst auf dem Thronsessel Platz nahm, erhob er sich,
verneigte sich viele Male nach allen Seiten und sprach dann:

		»Das eine geheime Mittel habe ich heute selbst überreicht. Es
ist der Geleitbrief des Unaussprechbaren an alle Dschongpen. In der
Stickerei des Umschlages ist ein Geheimzeichen, das allen meinen
Amtsbrüdern die Anweisung gibt, dem Zuge so viel Schwierigkeiten in
den Weg zu legen, als es nur gibt.«

		Ein Rauschen der Freude ging durch die Versammelten. Doch schon
erhob sich der Fürst und sprach:

		»Meine Brüder! Ihr kennt noch nicht, wie ich, die Engländer. Was
sie wollen, setzen sie durch! Das Leben anderer, ja, ihr eigenes,
sogar das ihrer schamlosen Weiber, die unverschleiert in
Männeranzügen reiten, marschieren, jagen und mit den Männern
lagern, gilt ihnen nichts, wenn es Englands Größe gilt. Mit den
Dschongpen werden sie fertig. Aber ich weiß, der heilige Prophet,
den zu sehen mir ein hohes Geschenk [bookmark: page150] Schiwas ist, weiß noch ein anderes Mittel. Es
wird die Rettung sein. Ich bitte, daß er es enthülle!«

		Düsteres Schweigen lag über der Versammlung.

		Da erhob sich der Priester. Ein triumphierendes Lächeln lag auf
seinem geistvollen Gesichte. Ruhig blickte er die Versammlung an,
ruhig sah er dem Fürsten in das schöne Antlitz.

		Dann begann er zu sprechen, und in köstlichem Wohllaut und mit
hinreißender Macht klang seine Rede:

		»Wohlan denn! Es sei das Geheimnis enthüllt! Wenn ihr die Mutter
der Erde, Tschomo-lugma, kennen würdet, wie wir, die wir ihr nahe
sind und sie beobachten jede Stunde unseres kurzen Lebens, so
würdet ihr wissen, daß sie selbst jeden Angriff abwehrt. Der
himmelragende Riese, der höchste Berg der Erde, weiß, wie er sich
und unsere Geheimnisse hütet gegen die Blicke der neugierigen
Teufel Europas. Er wird, wenn sie ihm nahen, trotz ihrer
kunstvollen Zaubermittel, die sie mitbringen, sie mit seinen
Stürmen, Regen und seinen Schneemassen zerschmettern. Aber, das ist
noch nicht das, was ich als Geheimnis Euch mitteilen darf. Wohlan
denn, hört es! Wir senden erprobte Späher, die im Steigen und
Klettern geübt sind, ja, die schon bei früheren Zügen der
verruchten Engländer mit beteiligt waren und deren Kletterkünste
gelernt haben, neben dem jetzigen Zuge her. Sie werden den
vordersten noch immer voran sein. Sicher werden den letzten
Aufstieg die beiden uns so verhaßten Kallory und Gerving machen.
Und sind sie an den goldgleißenden Hängen der Spitze des heiligen
Berges, sind sie soweit, daß es den zurückgebliebenen Gefährten
erscheint, als sei der Sieg sicher, dann werden unsere Landsleute
nochmals zu den Göttern, zur Tschomo-lungma beten. Und wenn der
heilige Gipfel auch dann nicht sich wehrt, dann werden unsere Leute
selbst die Verteidigung unserer Heiligtümer übernehmen. Dann werden
sie Eis- und Schneemassen hinunterwälzen auf die frechen Steiger
und werden sie [bookmark: page151] ersticken in den eisigen Früchten des
Tschomo-lugma. Ihre schamlosen Weiber aber werden wir gleichzeitig
rauben. Dann haben wir ein Pfand für Indiens Freiheit. Denn der
alberne Europäer ist der Knecht des Weibes!«

		Der Redner verneigte sich vor dem Fürsten und nahm ruhig Platz.
Jetzt aber hallte ein Jubelschrei durch den Felsentempel, der von
dessen Wänden tausendfach widerhallte und wohl noch nie mit solcher
Inbrunst in den unterirdischen Hallen ausgestoßen worden war.

		Immer wieder brachen die Jubellaute aus, und am entzücktesten
von allen schien der greise Ahn des Fürsten zu sein. Wieder und
wieder umarmte er seinen Urenkel. Freudentränen rannen über seine
gefurchten Wangen und mit jubelnder Stimme rief er, zum Götterbilde
gewendet aus:

		»Du Allererhabenster segnest uns, Indien wird frei!«

		»Indien wird frei,« riefen die Versammelten wie aus einem
Munde.

		Donnernd schallte der Jubelruf von den Wänden des Felsentempels
wieder. Dann verneigten sich die Versammelten vor dem Fürsten, und
in langem Zuge, zu zweien nebeneinander, schritten dem Fürsten
nach, der seinen Ahnen führte, die Mitglieder der Versammlung aus
dem Tempel die Stufen empor.

		Todesstille herrschte. Die Kerzen waren fast niedergebrannt.

		Da flüsterte Sidi Abdallah zu Zönlund: »Wir müssen eilen. Gleich
kommen die Lamas und holen die Reste der Kerzen, sie sind ihre
Beute.«

		Leise schlichen die drei Männer die Treppen empor, zum Tempel
hinaus. Der Mohammedaner und Kjel geleiteten beide noch Zönlund zu
seiner Wohnung, wo sich Kjel mit den Worten verabschiedete:

		»Kieken's, Dokting, ick heff doch glicks siehn, wat mit den
ollen Tater wier!« [bookmark: page152]

	
		
		Bis zum Fuße des Riesen

		Dr. Zönlund hatte eine fast schlaflose Nacht verbracht. Die
ungeheure Aufregung, die die Entdeckung der Verschwörung in seinem
Innern aufgestürmt hatte, ließ ihn die Ruhe nicht finden. Erst
gegen Morgen fiel er in Schlummer, und als Kjel ihn weckte, war er
wenig gestärkt. Er kämpfte einen schweren, inneren Kampf mit
sich.

		Als Deutscher hatte er erfahren, daß dem englischen Zuge gegen
den Tschomo-lugma nicht nur schwere Gefahr drohe, sondern daß dem
ganzen englischen Weltreiche in Indien grimme Feinde
gegenüberstünden. Ein Aufstand drohte, der England vielleicht für
immer Indien entrisse und damit die Macht des britischen
Weltreiches vernichtete.

		Da trat in seinem Innern alles wieder lebendig auf, was England
im Weltkriege seinem geliebten Vaterlande Deutschland zugefügt
hatte. Er dachte daran, wie König Eduard VII. als
Geschäftsreisender seines Parlaments die einzelnen Höfe besucht
hatte, um sie gegen Deutschland aufzuhetzen und es einzukreisen.
Als Prinz von Wales hatte er seine Jugend in wüstester Weise als
Spieler und Lebemann in Paris vertollt. Als König suchte er durch
Hetzen gegen das aufblühende Deutschland, auf das England mit Neid
sah, wieder gut zu machen, was er gesündigt hatte.

		Und dann kam ihm in den Sinn, wie England den Weltkrieg
entfesselt hatte. Er dachte an die Greuel der Zivilgefangenenlager,
an die Wegnahme unserer blühenden Kolonien, an die Vernichtung
unseres Kreuzergeschwaders bei den Falklandinseln. Er sah im Geiste
die japanischen Linienschiffe [bookmark: page153] auftauchen, die im Dienste Albions die
deutschen Schiffe mit Mann und Maus in die Tiefe des Ozeans
versenkten. Dann eilten die Gedanken weiter: die erbarmungslose
Vernichtung der U-Bootbesatzungen trat vor sein geistiges Auge.
Vorwurfsvoll sahen ihn die Züge des Helden Weddigen an, dessen
Untergang wir noch heute nicht wissen. Und endlich kam das
Furchtbare: der Hungerkrieg! Ein Volk von 70 Millionen Menschen,
dessen Heere mit beispiellosem Heldenmute um den Sieg rangen, wurde
langsam durch die Blockade abgewürgt! Greise und Kinder siechten zu
Tausenden dahin. Die heranwachsende Jugend konnte sich körperlich
und geistig nicht entwickeln, endlos waren die Leichenzüge in Dorf
und Stadt, namenlos das Elend, das die Bevölkerung ertrug, bis der
Zusammenbruch kam. Und England war es, das erbarmungslos an all dem
Schuld trug!

		Aber jetzt war Frieden. Er selbst hatte sich einer englischen
Expedition angeschlossen, die eine der wichtigsten geographischen
Aufgaben auf der Erde lösen wollte. Gewiß würde England seinen
politischen Machtbereich, wenn die Expedition ihr Ziel erreichte,
gewaltig ausdehnen. Ja, sogar die Anfänge deutschen Einflusses in
Afghanistan würden wohl dann bedroht werden. Konnte das aber nicht
England jetzt auch von Indien her schon durchsetzen? Von
Afghanistan waren in vergangenen Tagen die Einbrüche in Indien
erfolgt. Jetzt konnte ja dasselbe jeden Tag umgekehrt von Indien
her erfolgen.

		Hin und her wogte das Meer der Gedanken.

		Und da tauchte plötzlich eine Lichtgestalt auf: Lady Alice.

		Die Verschworenen wollten die reinen, edlen Mädchen, die mit
begeisterter Hingabe sich der Arbeit der Expedition widmeten,
rauben. Was das bedeutete, bei Asiaten, wußte der Arzt. Nie durfte
das geschehen! Es wurde ihm bewußt, daß kein deutscher Mann auch
nur die Möglichkeit solch ungeheuerlichen [bookmark: page154] Verbrechens zugeben durfte.
Die reine, edle Frau ist für den deutschen Jüngling, den deutschen
Mann ein Heiligtum, zu dem er reinen Herzens aufblickt. Und da
wurde ihm klar, daß Lady Alice die Frau war, neben der er weiter
den Lebenspfad gehen wollte, nein, gehen mußte, wenn er als
glücklicher Mann dieses Dasein durchpilgern sollte. Gleichviel, ob
es eine Engländerin war, der sein Leben sich einte. Hatte doch auch
sein norwegischer Ahne eine deutsche Frau geheiratet. Über der
Nation steht das tiefe, heilige Gefühl, daß die untrennbare Brücke
schlägt von Seele zu Seele! Ob Lady Wildermoore sein Empfinden
teilte, konnte er nicht wissen. Das konnte er nur hoffen. Aber das
war auch für jetzt nicht das Wichtigste! Er mußte die Mädchen vor
der drohenden Gefahr retten! Das war die Ehrenpflicht des deutschen
Mannes, des Mannes der weißen Rasse im Kampfe mit der gelben
Gefahr, mit der Tücke der tibetanischen Mongolen.

		Und damit war sein Entschluß gefaßt: sofort wollte er dem
General Russe Meldung machen von dem ungeheuerlichen Verbrechen,
das geplant war. –

		Kurze Zeit daraus stand er im Zimmer des Generals. Aus seine
Bitten hatte letzterer Kallory und Gerving rufen lassen und man
bediente sich der norwegischen Sprache auf Zönlunds Wunsch, um vor
jedem Lauscher sicher zu sein.

		»Nun, lieber Freund«, fragte Russe lächelnd, »Sie wollen uns so
Wichtiges meiden?«

		Zönlund holte einen Augenblick tief Atem und sann nach. Nochmals
kamen ihm in Fluge die Bedenken, die er vorher gehabt hatte. Dann
aber gab er sich einen Ruck und begann:

		»Meine Herren! Sie werden sich der Tatsache entsinnen, daß auf
der Viktory Inder sich in unserer Nähe zu schaffen machten.«

		Die Herren nickten, Kallory und Gerving wechselten Blicke. Dann
fuhr der Arzt fort: »Bei der Prozession in Benares [bookmark: page155] habe ich und mein Diener
Kjel mit Bestimmtheit die Wahrnehmung gemacht, daß der Radschah,
der die Pagode auf dem Elefanten umritt, dieselbe Persönlichkeit
war, wie der Inder auf der Viktory.«

		»Nun, daß wäre so bedeutend doch nicht einzuschätzen,« meinte
Russe, »die englische Regierung lässt den Indern gewisse
Freiheiten. Aber unsere Ketten halten fest!«

		»Ihr Wort in Ehren, Herr General, ich bin aber zu meinem
Bedauern in der unglücklichen Lage, Sie widerlegen zu müssen. Ich
habe gestern Abend hier in einem unterirdischen Felsentempel einer
geheimen Versammlung unbemerkt beigewohnt, bei der von Indern,
Einwohnern von Nepal und Tibetanern die Vernichtung der Expedition
und die Losreißung Indiens von England beschlossen wurde. Wie Ihnen
bekannt ist, beherrsche ich das allgemein gebräuchliche Indisch und
konnte somit die Verhandlungen voll verstehen. Leiter der ganzen
Verschwörung ist der Inder vom Schiffe und von Benares. Die
geistige Seele des Ganzen aber ist der Dalai Lama.« Und nun
erzählte Zönlund den Herren mit möglichster Genauigkeit, was er
erlebt hatte. Zum Schlusse gab er noch an, bah Sidi Abdallah aus
Dankbarkeit das Ganze aufgedeckt und ihn geführt hatte.

		Die Engländer waren zunächst starr vor Erstaunen. Hier lag ein
Staatsgeheimnis verborgen, daß von schwerster Bedeutung für das
britische Weltreich, ja, für die gesamte westliche Zivilisation
war!

		Kallory nahm zuerst das Wort und erzählte dem General, wie er
und Gerving schon längst eine Sorge und Unruhe nicht hatten
abschütteln können, und wie sie noch am Nachmittage des vorigen
Tages ihre Ansichten darüber ausgetauscht hätten.

		Jetzt nahm Russe die Unterredung auf und sprach: »Zunächst danke
ich Ihnen, Doktor Zönlund, daß Sie durch Ihr mutiges und mannhaftes
Auftreten England einen überaus [bookmark: page156] wichtigen Dienst erwiesen haben. Es
soll Ihnen das nicht vergessen, sondern hoch angerechnet werden.
Ebenso werde ich dafür Sorge tragen, daß Ihr treuer Kjel und der
wackere Sidi Abdallah ihre Belohnungen erhalten. Ich denke, daß
sich für den braven Muhammedaner eine Stellung in unserem
Staatsdienste finden wird. Selbstverständlich werde ich sofort
einen unserer Agenten von hier mit geheimem Berichte nach Kalkutta
schicken, damit von dort in aller Stille die nötigen Maßregeln
getroffen werden, um jede Möglichkeit eines Aufstandes zu
unterdrücken. Unsere Regierung kennt die Fürsten, die trotz aller
europäischen Bildung uns hassen bis auf das Blut. Wir wissen, daß
es in Indien gährt, und im Weltkriege waren wir darauf gefaßt und
dazu gerüstet, daß Indien aufbrennen würde.«

		Der General machte eine Pause und ging im Zimmer auf und nieder.
Die Herren sahen ihm an, wie sehr die empfangene Nachricht ihn
erregte. Dann blieb er plötzlich vor Zönlund stehen und fragte ihn:
»Auf Ihren Kjel können wir uns verlassen, daß er schweigt?«

		»Unbedingt, Herr General«, erwiderte Zönlund. »Erstens bürge ich
für die Ehrenhaftigkeit des Mannes, den ich von Kind an kenne, und
dann hat er sicher sehr wenig von den Verhandlungen verstanden,
denn er kennt indisch nicht und kann nur aus den Bewegungen der
Versammelten und daraus, daß er den Radschah wiederholt gesehen
hat, seine Schlüsse ziehen. Das weiß ich, daß er der Ansicht ist,
es sei gegen die Expedition etwas im Werke. Ich habe ihm aber
strengstes Schweigen zu jedermann, auch zu Tejbir, befohlen und
weiß, daß er dem Befehle folgt.«

		»Ich danke Ihnen nochmals für alles, was Sie für die Expedition
und damit für England getan haben«, sprach Russe und schüttelte
Zönlund kräftig die Hand. Dann schwieg er eine Weile, sah starr vor
sich hin und sprach dann: [bookmark: page157]

		»Was wird nun aber aus unserer Expedition! Kehren wir um? Was
meinen Sie? Ihr Urteil, meine Herren! Kallory, sprechen Sie
zuerst!«

		Kallory verneigte sich und sagte: »Meine Meinung, Herr General,
geht dahin, daß die Expedition unter allen Umständen durchgeführt
wird. Kehren wir jetzt um, so würde dies unter den Indern das
größte Hohngelächter erregen. Und ich glaube auch, daß trotz aller
Knebelung unserer Presse Nachrichten über unser großes Werk in das
Ausland gedrungen sind. Was würde Europa, was würde die Welt sagen,
wenn England ein Unternehmen aufgäbe, das es einmal begonnen hat!
Das ist ja das Große der Politik unseres Vaterlandes, daß sie jede
Aufgabe mit unendlicher Zähigkeit durchgeführt hat! Und wir sollten
am Fuße des Riesen, den wir bezwingen wollen, kehrt machen, weil
vielleicht eine indische Verschwörung uns bedroht? Nur die Gewalten
der Natur können Engländer bezwingen, niemals aber die Macht der
Menschen!«

		Der General sah voll Freude in das von Begeisterung strahlende,
feine Gesicht Kallorys. Dann wandte er sich an Gerving und
fragte:

		»Nun, und Sie, lieber Gerving, was meinen Sie?«

		In seiner ruhigen, stillen Art erwiderte der Angeredete:

		»Ich bin Kallorys Ansicht. Nur meine ich, daß wir unter sicherem
Geleite die Ladys zurücksenden. Für sie halte ich doch setzt die
Grenzen der Gefahren für überschritten.«

		»Derselben Ansicht bin auch ich«, sagte Zönlund eifrig. »Gerade
wo die Verschworenen es planen, die Damen in ihre Gewalt zu
bringen, ist meines Erachtens nach doppelte Vorsicht nötig.«

		Russe sah vor sich sinnend hin. Dann sprach er: »Meine Herren!
Die Ladys haben mit uns bis jetzt jede Gefahr mutig geteilt. Denken
Sie an ihr Verhalten in der Biskaja im [bookmark: page158] Sturme? Haben Sie ihre Ruhe
vergessen, als der Tiger Mischen den Ladys und uns lag? Sie sind
beide unsere guten Gefährten gewesen von Anfang des Kampfes an bis
auf diese Stunde. Wir müssen sie einweihen in alles, was uns
bedroht, und dann sollen sie selbst entscheiden, ob sie mit uns
weiter gehen, und sei es bis zum letzten, bitteren Ende! Gerving,
haben Sie die Güte und rufen Sie die Damen zu uns herein.«

		Nach wenigen Minuten erschienen die beiden Freundinnen. Russe
bat sie, Platz zu nehmen, und erzählte ihnen dann knapp und genau,
was Zönlund erlauscht hatte. Absichtlich – er hatte sich mit dem
Doktor deshalb vorher kurz verständigt, – teilte er nicht mit, daß
Zönlund die Versammlung im Felsentempel belauscht hatte. Er gab
vielmehr zu verstehen, daß man genaue Nachrichten erhalten habe, an
deren Richtigkeit nicht zu zweifeln sei. Zum Schlusse schlug er den
Damen vor, umzukehren und bat sie ihre Ansichten zu äußern.

		Alice Wildermoore wechselte mit Martha Heresford nur einige
Blicke. Dann erhob sie sich und sprach: »Herr General! Wir haben
nur eine Antwort kurz und knapp auf ihre Frage, und ich weiß, daß
meine Freundin genau meiner Ansicht ist. Wir nehmen an der
Expedition so lange teil, so lange sie besteht. Geht sie zugrunde,
so teilen wir ihr Los. Wir sind Engländerinnen und sind daran
gewöhnt, ein einmal in das Auge gefaßtes Ziel so lange zu
verfolgen, bis es erreicht ist. Und was würde es in Indien für
einen Eindruck machen, wenn Sie uns zurückschickten. Man würde in
Indien, man würde in der gesamten englischen Sportwelt sagen, wir
hätten die uns gestellte Aufgabe nicht gelöst. Und diese Schmach
werden die Herren uns doch ersparen?«

		Mit blitzenden Augen, mit geröteten Wangen stand das tapfere
Mädchen da, als sie gesprochen, in Zönlund kam unwillkürlich der
Gedanke: wie eine Walküre sieht sie aus. [bookmark: page159]

		Dann erhob sich Lady Martha und sagte ruhig und fest: »Ich bin
derselben Meinung wie meine Freundin und ihrer Bitte schließe ich
mich an!«

		Voll Bewunderung schauten die Männer auf die jungen Mädchen.
Russe aber sprach: »Wohlan denn, es sei! Und nun, an die Arbeit.
Ich werde zunächst den Bericht Dr. Zönlunds für Kalkutta
ausarbeiten und ihn absenden. Sie, meine Herren, suchen die Leute
aus, die Sie für geeignet zum Weitermarsche halten. In etwa einer
Stunde bin ich im Lager. Auf Wiedersehen!«

		Die Herren begaben sich in das Lager hinüber, wo der Gurkha und
Kjel sich sofort meldeten. Kallory gab dem Gurkha den Befehl, daß
sofort sämtliche Tibetaner gesammelt werden sollten. Es sollten nur
letztere für den Aufstieg in das Hochgebirge verwendet werden, da
die Söhne der indischen Tiefebene diesem Klima naturgemäß nicht
gewachsen waren. Ferner sollten je 50 Maultiere und 50 Yaks für das
Tragen der Lasten bereitgestellt werden.

		Die Tiere waren verhältnismäßig schnell zu beschaffen. Die
englischen Agenten, welche dies übernommen hatten, lösten ihre
Aufgabe in ganz kurzer Zeit, da die Besitzer der Tiere dem
Zauberklange des englischen Goldes nicht lange taube Ohren
zeigten.

		Schwieriger war schon die Beschaffung der nötigen Träger. Bis
jetzt waren nicht allzu viel derartige Leute bei der Expedition
gewesen. In Lhassa lebten einige, die frühere Himalajareisen
mitgemacht hatten. Sie konnten nicht genug erzählen von den
furchtbaren Stürmen, die dort droben beim Throne der Götter tobten
und brausten, und von den Schnee- und Eismassen, die im Hochgebirge
angehäuft wären. Dort oben sei der eisige Tod dem gewiß, der jenen
verbotenen Gefilden sich zu nahen wage. Das schreckte denn die
Leute ab, und so wichen sie den Werbern nur allzu gern aus. [bookmark: page160]

		Noch ein anderer, geradezu lächerlicher Grund trat aber dazu,
daß die Tibetaner nicht in den Dienst der Expedition treten wollen.
Der Tibetaner ist daran gewöhnt, stets ohne Fußbekleidung zu gehen.
Nun wußten die Leute, daß sie in den Bergen Stiefel, ja, in den
größeren Höhen, in den Regionen des ewigen Eises, sogar
Pelzfußkleidung tragen mußten. Das war denn für sie ein weiteres
Mittel, sich von dem Marsche fernzuhalten.

		General Russe war inzwischen zum Lager gekommen und empfing von
Kallory die einzelnen Meldungen. Er war sicher, daß doch die
nötigen Träger zusammengebracht würden und ging zunächst an die
Entlohnung der zu entlassenden Leute.

		Mit englischer Großzügigkeit erhielt jeder Mann das Doppelte des
ausbedungenen Lohnes. Außerdem wurde jedem, der nach Indien
zurückwollte, die freie Heimreise gesichert. Sidi Abdallah, der
gebeten hatte, nach Indien zurückgehen zu dürfen, erhielt außer
einem namhaften Geldgeschenke noch einen Brief an die englischen
Behörden, worin er als besonders brauchbar für die englische
Polizeibeamtenlaufbahn empfohlen wurde. Dann ging die bisherige
Expedition mit Heil- und Segensrufen auseinander, der schon
begonnene Aufbau der neuen Truppe wurde fortgesetzt.

		General Russe hatte recht vermutet: die Agenten brachten die
nötigen Träger, die von nun an mit dem asiatischen Namen Kulis
bezeichnet wurden, in wenigen Tagen zusammen. Die gute Entlohnung
der bisherigen Expeditionsmitglieder hatte das Seine dazu getan. Um
die Leute an die ungewohnten Stiefel zu gewöhnen, wurden einige
Tage hindurch Übungsmärsche in die Umgegend von Lhassa gemacht, und
dann erfolgte, als alles wohl vorbereitet war, der Aufbruch zum
Kampfe.

		Schon begann der Riese sich zu wehren, denn strömender Regen
stürzte vom Himmel. [bookmark: page161]

	
		
		Bis zum zweiten Lager.

		Mutig und ohne Hindernisse zu scheuen, ging der Marsch vorwärts,
zuerst gen Westen. Man passierte schöne Täler, in denen fruchtbare,
gut bestellte Ackerfelder, besonders Gerste, das Auge ebenso
erfreuten, wie himmelanstrebende Tannen. Der Weg dort wies
mannigfache, mächtige Burgbauten aus alter Zeit auf, die von Zeit
zu Zeit über den Dörfern lagen. Auch burgartige Lamaklöster waren
hier und da angelegt. Man war jetzt schon in Höhe von 4000-5000
Meter über dem indischen Tieflande, und als Schutz gegen die
Volksmassen Indiens waren diese Hochburgen einst angelegt worden.
Schon öffnete sich der Ausblick auf die südlich liegenden
Gebirgsketten. Die Berechnung der Leiter des kühnen Unternehmens
war richtig gewesen: man war dem Riesen in den Rücken gekommen und
konnte nun von Nord nach Süd den Kampf wagen!

		Schon gab es Gelegenheit, eine Anzahl besonders mutiger und
geschickter Kulis in der Hochtouristik auszubilden. Sie lernten es,
sich anzuseilen, über Abgründe zu springen, den Eispickel zu
gebrauchen und am Sauerstoffapparate zu arbeiten, während die Augen
an das Tragen der Schneebrille gewöhnt wurden.

		Mit allem fanden sich die Kulis, die zu Anfang durchaus willig
und fleißig erschienen und es auch zum großen Teile bis zum
Schlüsse waren, ab und zurecht, nur an die Sauerstoffapparate
wollten sie nicht recht heran.

		Die »englische Luft«, wie sie den Sauerstoff nannten, sagte
ihnen in keiner Weise zu. Es kam dies daher, daß sie entweder
[bookmark: page162] zu viel
oder zu wenig von dem Sauerstoff einatmeten. Auch die ersten
Erkrankungen kamen vor, und Dr. Zönlund bekam zu tun. Die Kulis
aber, die an den Hokuspokus ihrer Lamas gewöhnt waren, wollten
seine Heilmittel durchaus nicht einnehmen. Tejbirs Donnerstimme
mußte erst einige Worte sprechen. Als dann die Leute merkten, daß
die Pulver, Tabletten und Tropfen des Arztes ihnen doch halfen,
bekamen sie allmählich Vertrauen zu ihm und seiner Kunst, und
ließen sich seine Behandlung gefallen. Aber eine abergläubische
Scheu hatten sie doch vor ihm und mit scheuen Blicken sahen sie ihn
immer als eine Art Zauberer an.

		Die Verpflegung war im allgemeinen sehr gut. Wild war in solchen
Scharen vorhanden, daß einige Schüsse aus den Jägerbüchsen des
Expeditionsführers stets für eine gute gedeckte Tafel sorgten.

		An einigen der erwähnten Salzseen kam die Expedition vorüber.
Später ging der Weg an dem sumpfigen Zuratal entlang, das schon
5000 Meter über der indischen Tiefebene liegt. Hier überfielen
Scharen von Mücken die Expedition, wodurch besonders die beiden
Ladys belästigt wurden, da sie bei ihren Meß- und photographischen
Arbeiten weder Handschuhe noch Schleier tragen konnten. Aber als
tapfre Kameradinnen erduldeten sie alles Ungemach ohne einen Laut
der Klage. Selbst die Kulis bekamen vor diesem Heldenmute
Achtung.

		Einen seltsamen Anblick hatte die Expedition in Tinki Dsong. Es
war dies eine hoch gelegene Felsfestung, neben der mächtige
Klosterbauten sich ausdehnten. Am Fuße der Felswand, die all diese
Gebäude trug, lag ein schöner See, auf dessen Spiegel zahlreiche
Gänse und Enten ihr Wesen trieben. Ein Lama hatte die Tiere einst
gezähmt und sie so an den Anblick der Menschen gewöhnt, daß sie
schnatternd zu den Zelten der Engländer watschelten und die ihnen
seltsamen Fremdlinge neugierig betrachteten. [bookmark: page163]

		Obwohl Russe und sein Stab wußten, daß der Brief des Dalai Lama
einen Geheimbefehl an die Dschongpen zur Irreführung der Expedition
enthielt, war bis jetzt noch keine Gelegenheit dazu gewesen.

		General Russe, der an alles dachte und alles auf das Beste
vorbereitet hatte, hatte seiner Umgebung gesagt:

		»Wir werden nie nach dem Wege fragen. Wir wissen, daß wir jetzt
nach Süden marschieren müssen. Unsere Topographinnen haben uns bis
jetzt auf das Beste geführt. Ihnen vertrauen wir uns auch weiter
an.«

		Trotzdem mußte der Befehl des Dalai Lama, die Expedition mit
hohen Ehren aufnehmen, überall hin bereits vorausgeeilt fein, denn
die Dschongpen empfingen sie stets in Staatskleidung und mit
Festessen, dem Tschang (Bier) und den Klößen in Pfefferbrühe.

		Die Engländer konnten meist die Massen an Essen, die zu
vertilgen ihnen zugemutet wurden, nicht bewältigen. So mußten denn
Tejbir und Kjel helfen. Aber auch denen wurde die Sache zu viel, so
daß Kjel einst zu Zönlund im Vertrauen sagte:

		»Weitens, Herring, wenn wedder so olen upgeputzten Kirl mit sine
Klümp ankümmt, und ick künn sei doch nich mihr eten, dann smit ick
sei ehm an den Dätz!« –

		In einer Wüstenfläche, die bald darauf zu passieren war und in
der zahlreiche Landdünen lagen, mußten die Reisenden einen schweren
Sturm erleben. Der Wind peitschte den Sand in gewaltigen Massen
empor, so daß ein Weiterkommen nur möglich war unter Anwendung von
Schutzbrillen, Tüchern um Mund und Nase und anderen
Schutzmitteln.

		Hinter der glücklich durchquerten Wüste wurde dann ein Lager
geschlagen. Man stand hier an sehr wichtiger Stelle, denn dicht
dabei fließen der Bong Tschu mit dem Putschung zusammen. Beide
vereint strömen genau nach Süden und bohren sich durch die Massen
des Himalaja, die wie eine Mauer quer [bookmark: page164] davor hinziehen. Es war damit
der Beweis davon gegeben, was General Russe anerkennend gesagt
hatte: »Die Arbeiten der Ladys für die Festlegung des Weges sind
unantastbar richtig.«

		Und an diesem Abende sollten die tapferen Reisenden zum ersten
Male den Riesen von Angesicht zu Angesicht schauen, zu dessen
Bekämpfung sie ausgezogen waren.

		Die Sonne war am Untergehen, der Sturm ließ nach, die vorher
rotglänzenden Sandwolken verschwanden. Da tauchte vor den
entzückten Europäern, hoch über den Wolken, allem Irdischen
entrückt, ein wundervoll geformter Berggipfel auf: es war
Tschomo-lugma, die heilige Göttermutter.

		Anbetend lagen die Kulis an der Erde auf ihren Stirnen. Sie
wagten es nicht, den Blick zu dem heiligen Berge zu erheben. –

		Jetzt wußten die Leiter der Expedition, daß sie auf dem rechten
Wege waren, und nun galt es, den Anstieg mit allen Mitteln
durchzuführen.

		Nach drei Tagemärschen wurde der wichtige Platz Schekar Dsong
erreicht. Über ihm liegt auf mächtigem Fels eine Burg nebst
gewaltigen Klosterbauten. Steile Felsterrassen türmen sich auf, auf
denen die Bauten stehen.

		Die Kulis bekamen jetzt einige Ruhetage, da ja nun die Zeit der
großen Hochtouren mit ihren gewaltigen Anstrengungen immer näher
heranrückte. Während der Ruhetage wurden einige Kletterübungen
gemacht. Die Kulis fanden sich schneller in diese Arbeiten hinein,
als die leitenden Herren dies erwartet halten. An einem der
Nachmittage stiegen letztere, in Begleitung der Ladys und Kjels,
den Berg hinan, um das Kloster zu besichtigen, da ihnen der
Dschongpen viel Interessantes dort versprochen hatte.

		In einem düsteren Raume stand eine 15 Meter hohe Buddhastatue.
Das Gesicht war vergoldet. Um den Tempel [bookmark: page165] herum, in dem der unheimliche
Saal mit dem Buddha sich befand, standen 8 Statuen von gräßlichem
Äußeren, unerklärbar, unverständlich in ihrer Bedeutung für die
Europäer. Sie wirkten wie Tempelwächter.

		Die größte Sehenswürdigkeit des Klosters war aber der Vorsteher
des letzteren, oder, wie man bei uns sagen würde, der Abt. Seit 66
Jahren hatte er diese Stellung inne und genoß als Heiliger bei den
Tibetanern die größte Verehrung. Nach langem Bitten der Damen, die
durch seine Umgebung unterstützt wurden, gab er seine Einwilligung
zu einer Aufnahme. Es wurden nun kostbare Seidenvorhänge hinter ihm
befestigt. Er selbst legte herrliche Gewänder aus Goldbrokat an,
und es wurde so für die Sammlung der Expedition ein überaus
wertvolles Bild gewonnen.

		Am Abende saßen die Europäer noch vor dem Zelte. Der Mond
leuchtete und übergoß mit seinem Silberglanze das Lager und dessen
Umgebung. Plötzlich wurden die Reit- und Tragtiere unruhig und
gleich daraus stürzten die Tibetaner, die bei den Tieren die Wache
hatten, schreiend mit dem Rufe heran: »Bären! Bären!« Dabei wiesen
sie nach dem eingeseilten Platze hin, auf dem die Buckelochsen und
Pferde angepflöckt standen.

		Sofort griffen die Herren zu ihren Schußwaffen, die seit den
Entdeckungen Zönlunds nach einem Geheimbefehle des Generals stets
bereit standen. Auch die Damen, die als echte Engländerinnen mit
der Handhabung der Feuerwaffen vollkommen vertraut waren, griffen
zu ihren bereit stehenden Gewehren und eilten den Herren nach.

		Am Lagerplatz der Tiere ward ihnen ein unerwarteter Anblick. Ein
Buckelochse lag schwer verwundet mit großen Risswunden am Boden.
Das Tier schien am Verenden. Über den Yak gebeugt stand ein
mächtiger Himalajabär und leckte gierig das aus den gewaltigen
Wunden seines Opfers triefende [bookmark: page166] Blut. Die Yaks brüllten, die Pferde
waren in größter Unruhe, Tejbir und Kjel waren schon dabei,
letztere zu beruhigen.

		Dicht aber an der Gruppe des geschlagenen Yaks und des an seinem
Blute sich labenden Räubers spielte eine andere Szene sich ab, die
die unerschrockenen Europäer wie ein Sportschauspiel fesselte. Der
vom Blutrausche befangene Bär wurde durch einen Schuß aus Gervings
nie fehlender Büchse erledigt, und ein Fangschuß Tejbirs befreite
den Yak von seinen Todesqualen.

		Nun aber galt es, dem Zweikampfe zuzuschauen, der vor den Augen
der Expeditionsleiter sich abspielte. Als die beiden Bären – ein
seltener Fall, da der Himalajabär nur ab und zu Herden anfällt – in
die lagernden Tragtiere eingebrochen waren, war einer der stärksten
Yaks zum wildesten Widerstande erwacht. Er hatte sich von seinem
Pfahle losgerissen und war dem Bären entgegengestürzt. Wenn der Yak
wild wird, so ist er ein nicht zu verachtender Gegner.
Blutunterlaufen rollen die Augen, die Vorderfüße treten den Boden,
so daß die Schollen knatternd davonfliegen, und, das riesige Haupt
mit den scharfen Hörnern gesenkt, erwartet brüllend der Stier den
Feind. Der Bär, ein nicht allzu großer Bursche, war doch auf den
Yak losgegangen. Er hatte sich aufgerichtet und suchte, auf den
Hintertatzen schreitend, in der bekannten Art des Bären mit den
Vorderpranken den Gegner zu umarmen, ihn an sich zu drücken, und
mit Zähnen und Krallen ihn zu zerfleischen.

		Aber der Bär war an den Unrechten gekommen. Der Stier rannte mit
voller Gewalt ihn an, gewann ihm die rechte Seite ab und bohrte
seine beiden Hörner tief in die Flanke des Angreifers. Brüllend vor
Schmerz und Wut packle der Bär das Haupt des Yaks. Er suchte seine
fingerlangen Zähne in den mächtigen Kopf seines Feindes zu graben,
aber sowohl [bookmark: page167] das dichte Wollhaar wie die steinharten
Schädelknochen des Yaks wiesen jeden Angriff des Bären zurück.
Allerdings riß die rechte Tatze des Bären dem Jak ein Auge aus, so
daß dieser vor Schmerz entsetzlich brüllte. Beide Kämpfer wälzten
sich blutüberströmt an der Erde, der Bär suchte mit Zähnen und
Krallen den Gegner zu zerfleischen, während der Yak immer aufs neue
seine Hörner dem Räuber in den Leib bohrte. Jetzt war es dem Bären
gelungen, dem Yak entsetzlich den Leib zu zerfleischen, so daß die
Eingeweide aus der Wunde heraustraten. Schon wollte Gerving beiden
Kämpfern mit einigen Schüssen den Rest geben, da geschah etwas
Unerwartetes. Der Stier hatte sich der Umarmung des Bären
entrungen. Jetzt holte er zu neuem Stoße aus und stieß dem Gegner
mit solcher Gewalt die Hörner in den Leib, daß er tot niedersank.
Als Sieger stand der Yak triumphierend auf der Leiche des
Niedergeworfenen. Er trampelte mehrmals mit seinen Vorderhufen auf
dem toten Gegner herum, grausig erklang sein Gebrüll, denn der
Gegner hatte ihm außer dem Auge auch ein Stück der Zunge zerrissen.
Dann knickte der tapfere Yak zusammen und stürzte hin: er lag als
Leiche auf der seines Angreifers, den er getötet hatte.

		Erschüttert standen die Zuschauer nach dem Schlusse des
furchtbaren Dramas der Wildnis, das sich vor ihnen abgespielt
hatte. Auch die Trag- und Reittiere standen wie betäubt an ihren
Pfeilern.

		Schweigend gingen die Europäer zu ihren Zelten, nur der Gurkha
fuhr wie ein Gewitter unter die feigen Kulis, die vor den Bären
schreiend ausgerissen waren. Allerdings bedachte er dabei nicht,
daß die armen Kerle ja unbewaffnet und darum den Ungeheuern
gegenüber, wehrlos waren. –

		Am anderen Morgen brach die Expedition wieder auf und
marschierte innerhalb zweier Tage nach Tingri, das ein bedeutender
Handelsplatz ist und auf einer weiten Hochebene [bookmark: page168] gelegen ist. Hier wurde
zunächst ein Lager aufgeschlagen und der General und Kallory
drangen mit zwölf Kulis vor, um das Vorland des Mount Everest zu
erkunden. Die Kulis trugen Lebensmittel und Apparate, die
Ausrüstung aller näherte sich schon der für Hochtouren.

		Die im Lager bei Tingri zurückgebliebenen Kulis übten täglich
unter Leitung der europäischen Herren, Tejbirs und Kjels sowohl mit
den Sauerstoffapparaten, die wie Tornister auf dem Rücken getragen
wurden und von denen Schlauchleitungen mit Masken nach dem Gesichte
führten, an hochtouristischen Aufgaben. Auch hier lag wieder hoch
über dem Orte auf Felsen die alte Burg. Sie über die Felsschroffen
zu ersteigen, waren die immer sich steigernden Aufgaben. Es
stellten sich aber zwei Übelstände hierbei heraus, die Gerving und
Zönlund mit ernsten Sorgen erfüllten.

		Viele von den Kulis waren für die Hochtouren eben
schlechterdings nicht zu verwenden. War es angeborene Feigheit oder
Körperschwäche, oder, wie Tejbir behauptete, böser Wille, genug,
die Leute versagten schon in verhältnismäßig geringen Höhen und
mußten umkehren. Dann aber zeigte es sich außerdem, daß die großen,
in Berlin gekauften Sauerstoffapparate für die kleinen Mongolen zu
schwer waren. Sie enthielten jeder vier Sauerstoffflaschen, mit
deren Inhalt ein geübter Bergsteiger ja lange aushalten konnte. Die
kleinen Kulis konnten aber diese Last, zu der noch ihre Trägerlast
kam, nicht bewältigen, und nur der riesige Gurkha trug die
mächtigen Apparate, als seien es Spielzeuge. –

		Der General kam nach etwa acht Tagen zurück und erzählte, daß
man bis zu ziemlicher Höhe mit den Yaks emporkäme. Sogar im
Frühjahr würden über die Pässe, besonders über den Khombu La, noch
nach Nepal hinunter, Karawanen von Yaks getrieben. [bookmark: page169]

		Er hielt über das von ihm Gesehene den Gefährten genauen Vortrag
und schloß mit den Worten: »Übermorgen brechen wir auf. Wir kommen
bald in die Gletscher hinein. Dort können wir nun auf den Moränen
weiter aufwärts. Wir werden also dort ein Hauptlager schaffen, bei
dem die Tragtiere und die großen Proviantvorräte zurückbleiben. Wir
nehmen die Kulis mit, die ich auf meinem Vorstoße jetzt bei mir
hatte, und dauernd werden uns Kulis folgen, die uns Proviant
nachbringen. So werden wir allmählich ein Lager nach dem anderen
verschieben, bis wir dem Riesen so nahe sind, daß wir,
wohlausgerüstet den letzten Sturm wagen können! Das erste Lager
bleibt hier.

		Der Vormarsch ging weiter. Man passierte das reiche Dorf Zambu,
das 3000 Bergochsen besitzt. Von dort eröffnet sich das Rongbuktal,
das in gerade Richtung auf die Nordabstürze des Mount Everest
hinzieht.

		Hier beginnen die ungeheuren Gletscher, die aus Seitentälern
kommen und schließlich, in den südlicheren Gebieten geschmolzen,
die Abwässer des Riesen zum Arun leiten.

		Es begannen die ersten großen Schwierigkeiten. Schon der
Übergang über den Gletscherstrom dicht hinter dem Dorfe Zambu
erforderte die ganze Geschicklichkeit der Expeditionsführer.
Jenseits des Flusses stand ein einsames Klösterlein, Tschöbu mit
Namen. Eine jämmerliche Holzbrücke, nur für Fußgänger zu benutzen,
führte hinüber. So mußten denn die Lasten von den Kulis getragen
werden, und die Jaks wurden durch das eisige Wasser des
Gletscherstromes getrieben. Alles aber ging ohne Unfall ab.

		Man machte bald Halt, und die photographischen Apparate der
Damen traten in Tätigkeit.

		»Bald werden Sie zu den Zeichenheften greifen, meine Damen,«
sagte der Oberst, »denn wir müssen die Apparate [bookmark: page170] schon im ersten Lager
zurücklassen, da wir uns nur mit dem Nötigsten versehen
dürfen.«

		»Die geschickten Hände unserer Ladys,« meinte Zönlund, »werden
sicher die großartigen Bilder der Hochnatur auf dem Papier
festhalten.«

		»Ei, Doktor Zönlund, Sie schmeicheln,« lächelte Alice
Wildermoore und drohte dem Arzte mit dem Finger.

		»Sehen Sie«, sagte jetzt der ernste Gerving, »der gewaltige
Zauber des Tales, der uns hier umgibt. Es ist zu verstehen, daß die
Eingeborenen diese geweihten Stätten des Friedens für heilig
halten.«

		Es lag auf diesem seltsamen Tale ein ungeheuer überwältigender
Zauber. Mächtige Felsschroffen steigen aus dem ewigen Schnee
hinunter bis an die Gletscherstromwasser, die in wilden Fluten
daherbrausen. Weithin öffnet sich das Tal, als wäre es ein
ungeheurer Tempel der Natur, der Allschöpferin und Allerhalterin,
der Allmutter. Die Tibetaner hatten das Tal für heilig gehalten,
und besonders lebten in diesem Bewußtsein die Mönche, die in einem
großen Kloster dort wohnen. Hunderte von Einsiedlern und
Einsiedlerinnen haben in Felsengrotten um das Kloster herum sich
angesiedelt. Für sie ist das große Kämpfen um das Dasein, in dem
wir anderen Erdbewohner alle uns plagen und in dem wir ringen
müssen vom ersten bis zum letzten Atemzuge, nicht mehr
vorhanden.

		Hier herrscht der ewige, beruhigende, beglückende Frieden!

		Der Frieden, den Richard Wagner im Parzival um die Burg
Monsalvatsch uns in köstlicher Dichtung schildert, hier wird er zur
Wahrheit.

		Kein Tier wird in diesen dem ewigen All geweihten Gebieten
getötet. Kein Lärm oder Streit ertönt, kein Schuß zerreißt mit
gellendem Klange die Stille. Zahm nähern sich die Tiere, die in
freier Wildbahn dort leben, dem Menschen [bookmark: page171] und nehmen das Futter aus
seiner Hand, nicht nur zu Tale gestiegene Bergschafe, sondern auch
Tauben und andere Vögel, die im Tale nisteten.

		Weiter drangen die kühnen Entdecker vor. Sie trafen jetzt im
Verlaufe des Tales auf verlassene Dörfer. Scheu war die Bevölkerung
geflüchtet. Hier schienen also die Geheimbefehle des Dalai Lama
ihre Wirkung zu beginnen.

		Zwei Wege konnten nach den Berechnungen der Expeditionsleiter
zum Aufstieg auf die höchste Spitze des herrlichen Berges benutzt
werden. Der eine ging durch das Kamatal, der andere strich über das
Khartatal, die beiden vom Arun westwärts gegen die
Mount-Everest-Gruppe emporstiegen.

		Im Kamatale bot sich den Forschern, die dort zunächst den
Anstieg versuchten, ein wundervoller Anblick dar. Aus den mächtigen
Seitentälern und den jähen Abstürzen senkten sich die
Hängegletscher, die zu dem ungeheuren Kangschunggletscher
zusammenflossen. Die einzige Möglichkeit, die Gletscher zu
passieren, war die Benutzung der Moränenzüge. Doch war dies
immerhin gewagt, da ja niemand wissen konnte, wann die Moränen
aufhörten, und damit das weitere Vordringen ein Ende hatte.

		Übrigens änderte sich das Wetter. Schon hing über dem
Kangschunggletscher ein riesiges Wolkenmeer, und nur der scharfe
Schattenriß der obersten Spitze des Berges schaute darüber hinaus.
Der Monsun setzte ein, und mit ihm gewaltige Regengüsse, die das
Vorwärtsarbeiten außerordentlich erschwerten. Mächtige Waldbäume
standen bis zur Monsungrenze und bewiesen, dass Jahr für Jahr die
Wolken ihre Wassermassen hier entluden. Allen Unbilden der
Witterung zum Trotz marschierten die Ladys immer weiter mit,
kräftig, mutig, gute Kameraden des Generals und seines Stabes.

		Bewundernd hingen oft Zönlunds Blicke an der schlanken Gestalt
von Lady Alice, und immer wieder sagte er sich, daß [bookmark: page172] er recht getan hatte,
als er das Geheimnis der Verschwörung von Lhassa dem General
meldete. Er wußte jetzt, daß er für die schöne, reine Engländerin
jeden Augenblick sein Leben hergeben würde.

		»Je, Herring,« meinte Kjel eines Tages, als die Regenschauer des
Monsuns wieder auf die Karawanen niederpeitschten, »dat stiebt hier
nicht slecht.«

		»Jä, mien Sähn,« antwortete der Arzt, »wi loten uns Wind üm de
Näs goahn.«

		»Dat soll wohl sin«, schloß Kjel seine tiefsinnige
Betrachtung.

		Eine gewaltige Alpenpflanzenwelt tat sich dicht unterhalb des
Kangschunggletschers auf. Die Bergblumen breiten wie ein gestickter
Teppich sich aus, Lilien, Mohn und Rhododendren entzücken das Auge,
darüber stehen schlanke Birken und Tannen. Ja, in 3500 Meter Höhe
gedieh schon wieder die Gerste. Ungeheure Wachholderbäume, wie sie
in gleicher Mächtigkeit nirgends sonst auf Erden vorkommen, wachsen
dort: erst 18 Meter über der Erde erstrecken sich die Aste aus dem
oft fast 6 Meter dicken Stamme.

		»Durch das Kamatal kommen wir nicht hindurch«, entschied eines
Abends nach schwerem Marsche General Russe. »Wir müssen den Angriff
über das Khartatal versuchen.«

		Alle Anwesenden waren damit einverstanden. Besonders aber waren
sie froh, aus der Gegend, die man zuletzt durchquert hatte,
herauszukommen, denn widerliche Blutegel in Massen fanden sich in
den feuchten Wäldern und wurden zu einer gräßlichen Belästigung für
die Europäer, während die mongolischen Kulis offenbar gar nicht
unter ihnen zu leiden hatten.

		Während der Haupttrupp ruhte, – die Lasttiere hatte der General
unter Leitung des Gurkhas nach dem Tingri zurückgeschickt, wo das
Hauptlager angelegt wurde, – stiegen Kallory und Gerving mit sechs
der als Träger am besten ausgebildeten [bookmark: page173] Kulis im Khartatale aufwärts.
Regen und Schnee schlugen den kühnen Männern in das Gesicht, aber
unentwegt drangen sie in die Gletscherwelt vor. Und dort stellten
sie fest, daß in jenen Höhen ein Übergang über einen Eispaß, den
Lhapka La, den Weg zum Fuße der Spitze des heiligen Berges
eröffnete.

		Gleichzeitig sahen sie, daß die letzte Spitze des Berges nur
über drei Felsgrate zu ersteigen war, da sonst nach allen Seiten
hin die ungeheuren Felswände jäh in die Tiefe abstürzten und jeden
Aufstieg zur Unmöglichkeit machten.

		Als sie von der Erkundungsfahrt zurückkehrten, war General Russe
mit ihren Meldungen vollkommen einverstanden.

		Der Angriff, der Endkampf, der Sieg über den Riesen mußte über
einen der drei Grate erfochten werden. Der Süd- und Nordgrat
konnten nicht erstiegen werden, da sie bei näherer Beobachtung
durch das Fernrohr als zu steil sich erwiesen.

		»So greifen wir denn von Nordosten an«, entschied General Russe.
»Er beginnt im Firnschnee des östlichen Rongbukgletschers und ist
zunächst völlig unbesteigbar bis zu einem Felsplateau, von der er
teils in terrassenartigen Stufen, teils flach bis zum Gipfel
steigt. Wie kommen wir aber zu jenem Felsplateau, jener Schulter
hinaus?« So schloß er gedankenvoll fragend.

		Da sprach Kallory freudig: »Gerving hat den Weg zum Ostfuße des
Weges gesunden!«

		»Wie?« fragten alle wie aus einem Munde.

		»Von jener Schulter, wie der Herr General das Plateau zu nennen
beliebten,« sprach bescheiden Gerving, »zieht in sanftem Bogen ein
Seitengrad zu einem Joch, das Nordjoch oder Tschang La heißt.
Letzteres trennt den Nordgipfel oder Tschang Tse vom Berge. Über
dieses Joch und den Seitengrad kommen wir zu der Schulter.« [bookmark: page174]

		»Und damit besiegen wir den Riesen«, fiel Russe begeistert ein.
»Ich erwarte morgen den Gurkha mit Trägern. Dann werden wir hier
ein Lager anlegen und dringen weiter vor von hier bis etwa auf 6000
Meter Höhe im Khartatal. Dort, in seinem oberen Teile, wo noch Gras
wächst und Blumen blühen, legen wir das zweite Lager an, und von da
beginnt der Endkampf.«

		Unter frohem Händeschütteln trennte man sich, um in den Zelten
zu ruhen.

		»Herr Doktor,« meinte Kjel, als er seinem Herrn beim Auskleiden
behilflich war, »hewwen Sei ook all wat wirkt?«

		»Jau,« erwiderte Zönlund, »die Mongolen moken männigein ganz
dämliche Gesichter.«

		»Jau«, führte Kjel fort, »un de Kirls stahn so vel tosammen und
schmustern mi so vell Na, morgen kümmt jo ol Tejbir. Dei bringt se
up den Swung! Ick paß höllschen up, Herring. Na, gute Nacht denn
ok.« [bookmark: page175]

	
		
		Der Entscheidungskampf.

		Am nächsten Mittage meldete sich der Gurkha Tejbir beim General.
Er brachte noch 8 Kulis mit, so daß im ganzen jetzt 20 Kulis hier
den Führern der Expedition zur Verfügung standen. Der Dschongpen
von Tingri hatte sich sehr diensteifrig gezeigt. Er hatte, damit
die Lasten unter der Ungunst der Witterung nicht litten, ein
leerstehendes Haus zu deren Unterbringung zur Verfügung gestellt
und ebenso für gute Unterkunft und Verpflegung der Kulis und der
Trag- und Reittiere gesorgt.

		Dennoch war dem Gurkha aufgefallen, was er noch besonders dem
General gegenüber betonte, als ob eine Art höhnischen Lächelns die
Lippen des Dschongpen bei all seinen Ergebenheitsversicherungen
umspielte, und als ob die Kulis mit einer Art Trotz ihm gegenüber
auftraten. Der alte Unteroffizier kannte nun einmal die Leute genau
und er hatte das Empfinden, als sei etwas nicht in Ordnung.

		Zönlund und Kjel wechselten Blicke, als sie diesen Bericht mit
anhörten, und letzterer hatte nachher noch lange mit Tejbir zu
sprechen.

		Das Wetter war inzwischen von Tag zu Tag schlechter geworden. Es
stürmte, und aus den Regenböen war erst Hagel und dann Schnee
geworden. Letzterer war fein wie Puder, irgendwelche Fußspuren
hinterließ er nicht. An einigen Stellen ihrer Forschungsmärsche
hatten Kallory und Gerving seltsame Fußspuren entdeckt, die etwas
Menschenähnliches an sich hatten. Als zoologisch gebildete Männer
wußten sie sofort, daß es sich um Wolfsfährten handelte. Und hier
fanden sie die Lösung [bookmark: page176] der alten Sage vom Himalajamenschen. Stets
wurde seit Jahrhunderten erzählt, daß oben in den Eiswüsten der
ungeheuren Gebirge eine Menschenart hause, die in voller Wildheit,
wie Ungeheuer, dort lebe. Wenn sie talabwärts liefen, so schlugen
sie über das Gesicht ihre langen Haare herunter, damit niemand ihr
Antlitz sähe. Diese uralten Märchen wurden durch die kühnen
Hochgebirgssteiger nun für immer nach einwandfreier Auffindung der
Wolfsspuren erledigt.

		Die Tage schlichen dahin.

		»Scheußliche Zeit ist für uns gekommen«, sagte General Russe zu
seinen Damen und Herren, als immer und immer wieder Regen- und
Schneestürme wechselten, und damit jedes Vorwärtskommen unmöglich
wurde. »Ich hatte alles genau berechnet, und jetzt machen uns die
Wetterverhältnisse einen Strich durch alles, was wir voraussehen
konnten.«

		»Wir haben in den nächsten Tagen Mondwechsel,« sagte Zönlund,
»und wenn auch viele Wetterkundige dies leugnen, so ist es doch
eine alte Erfahrung, die größer ist als alle Wissenschaft, daß das
Wetter dabei umschlägt.«

		»Haben Sie das einmal praktisch beobachtet, Herr Doktor«, fragte
Lady Alice den Arzt.

		»Oft genug, meine Lady,« lautete die Erwiderung. »Auf meinen
Hochtouren in Norwegen und in den Alpen, auf meinen vielen Jagden
und Seereisen habe ich immer und immer diese Wahrnehmung gemacht.
Und so hoffe ich auch, daß hier uns das Wetter im letzten
Augenblicke zur Hilfe kommt.«

		Und siehe da, es war als habe der Arzt ein prophetisches Wort
gesprochen, denn nach zwei Tagen klärte sich plötzlich der Himmel
auf. Die Luft wurde klar, die Schneefälle hörten auf.

		»Wir werden«, sagte der General am dritten Tage nach dem
Witterungsumschlage, »heute in der Nacht einen der nahen Gipfel
besteigen, der zwischen dem Kama- und Kartatale liegt. [bookmark: page177] Dort müssen
wir einen Ausblick auf den Berg haben, dessen Sturm nun unmittelbar
bevorsteht.«

		Froh folgte die Gesellschaft dem Befehle, und um zwei Uhr nachts
verließen die Damen und Herren, in winterliche Bergsteigegewänder
gehüllt, die Zelte, um in das Märchenland, wie nachher der General
begeistert sagte, hinauszutreten.

		Und es war tatsächlich ein Gang in Wunder der Natur, wie nur
wenige Auserwählte unter den Sterblichen ihn tun können.

		Am wolkenlosen Himmel stand die strahlende Scheibe des
Vollmondes, deren Glanz das Dunkel der Nacht in helles Tageslicht
verwandelte. Südlich des Lagers stiegen die Europäer – der Gurkha
und Kjel halten im Lager zurückbleiben müssen, um dort auf Ordnung
zu halten – steil einen 6500 Meter hohen Berg hinan, der über dem
Kamatal emporragte. Es war 13° Kälte und tiefste Stille herrschte.
Nur das rauschende Wasser der in der Ferne fliehenden Bergströme
war der einzige Laut, der das menschliche Ohr traf. Die Täler in
Tibet, die mächtige Schlucht des Arun, die Riesenwälder von Nepal,
– alle verhüllte sie ein weißes Wolkenmeer. Und aus ihm stiegen die
Gipfel der höchsten Berge heraus, als wären sie Inseln in einem
Zaubersee. Klar und deutlich standen im Silberglanze des Mondes die
Berge da, wie z. B. der hundert Meilen entfernte Kantschindschinga.
Fern im Süden, über dem Wunderlande Indien, zuckten ununterbrochen
Blitze auf. Russe und seine Begleiter standen jetzt 7000 Meter hoch
auf einem scharfen Felsenkamme. Kein Hindernis stand mehr vor ihren
Augen. Dann erhob sich in all der unbeschreiblichen Pracht des
Sonnenaufganges das Tagesgestirn. Dicht vor den atemlos Schauenden
erhob sich, über 8000 Fuß höher als sie, der Mount Everest,
überwältigend in seiner ungeheuren Größe. Kalt, grau, todesfarben
lag er da, hinter ihm spannte sich ein Himmel von tiefster
Purpurfarbe. Plötzlich leuchtete die höchste [bookmark: page178] Spitze in goldigem Blitzen
auf, und gleich danach übergoß eine goldige Flut die höchsten
Schneehänge und Grate des Bergriesen und ließ ihn so in seiner
berückenden Schönheit erscheinen. Der purpurfarbene Hintergrund am
Himmel verwandelte sich in leuchtendes Orange.

		Der nächste Berg, der die goldenen Sonnenstrahlen auffing, war
der Makalu. Höher und höher stieg der leuchtende Ball, der unserem
Wandelsterne alles Leben spendet, und immer mehr streckte er seine
goldgleißenden Lanzen aus. Jetzt trafen sie auf das weiße, wogende
Wolkenmeer, und in allen Farben glühte es auf. Es wallte auf und
nieder und langsam schwebten seine mächtigen Wellen gegen die
Berggipfel, die wie Inseln aus ihm ragten.

		»Das ist ein Anblick«, sagte General Russe von tiefen Schauern
der Ehrfurcht vor dem Erhabenen der Natur ergriffen, »der selten
einen Menschen gewährt wird. Wer einmal dies sah, kann es nie in
seinem Leben vergessen.«

		In den nächsten Tagen wurde ein neues Lager angelegt, 6000 Meter
hoch, und Vorräte eifrig dorthingeschafft. Die Kulis arbeiteten
jetzt wieder mit aller Kraft, denn der Gurkha wußte sie mit
höchster Energie zusammenzuhalten. Auch die Damen ließen sich nicht
abhalten, ihre Lasten zu tragen und widmeten sich mit dem größten
Eifer jeder Arbeit.

		Trotz der Höhe blühten an dem Lager noch farbige Blumen, aber
eine ekle Zugabe bot der Platz: widerliche Ratten trieben in Menge
dort ihr Unwesen. Sie drangen in die Zelte ein, und mit größter
Aufmerksamkeit mußten die Vorräte bewacht werden, damit die frechen
Unholde sie nicht benagten oder besudelten.

		Unheimlich wirkte die ungeheure, schweigende Welt der
Riesenalpen auf die Reisenden ein. Die Europäer wußten sich, ebenso
wie Tejbir und Kjel, durch rastlose Arbeit über diese düstere
Stimmung hinwegzubringen. Die Kulis versagten aber [bookmark: page179] zum Teile völlig.
Stumpfsinnig lagen oder hockten sie umher und klagten über
Schwindelanfälle und Kopfschmerzen. Es regnete wieder, aber dennoch
gelang es Zönlund unter ungeheuren Schwierigkeiten bis zum Lhapka
La vorzudringen und dort Proviantlasten niederzulegen. Er wendete
hierbei Schneeschuhe an, an die er sowohl wie sein Bursche von
Norwegen aus auf das beste eingewöhnt war.

		Die beiden Freunde waren indes, unterstützt von den Ladys, bei
einer sehr interessanten und wichtigen Arbeit tätig.

		Das Wetter war wieder ungünstig geworden: leiser Regen fiel
dauernd hernieder. Aber der feine Wasserschleier ließ doch den
Blick auf die Spitze des Tschomo-ligma frei, und vor allen Dingen
lag der Grad, auf dem der Ansturm vor sich gehen sollte, stets den
Blicken frei. Ja, er hob sich bei dem Regen wie ein schwarzer
Strich aus den Eisfeldern heraus.

		Kallory und Gerving beobachteten ihn nun mittelst des
vorzüglichen Fernrohres, über welches die Expedition verfügte, auf
das genaueste und suchten seinen Verlauf in flüchtigen Zügen zu
Papier zu bringen. Diese einfachen Skizzen wurden von den Ladys
dann genau ausgeführt, und so gelang es in einigen Lagen
angestrengter Arbeit, eine verhältnismäßig gute Karte des Gebietes
anzufertigen. Um das Lager mit den Vorräten, die Zönlund nach dem
Passe (La-Paß) vorgeschoben hatte, neu zu versehen und es so als
weiteren Rückhalt aufzufüllen, marschierte Tejbir mit 6 Trägern
wieder nach Tingri und war zur vorgeschriebenen Zeit mit den Lasten
wieder zurück. Besondere Meldungen brachte er nicht mit. –

		Jetzt setzte Kälte ein. Fester Schnee war gefallen, die Luft
klar. Nun war die Zeit zum Sturm auf den Riesen gekommen!

		Der General berief seinen Stab zu einer Beratung, bei der
endgültig der Angriffsplan festgelegt werden sollte. [bookmark: page180]

		Nach einigen einleitenden Worten des Generals bat Kallory um
Gehör und sprach, als ihm das Wort erteilt war, wie folgt:

		»Verehrter Herr General! Im Namen meines Freundes Gerving bitte
ich, mit ihm zusammen den Sturm eröffnen zu dürfen. Sie selbst, als
das Haupt unseres Unternehmens, müssen nach meiner und meines
Freundes unmaßgeblichen Ansicht zunächst hier bleiben, im und als
Mittelpunkt des ganzen Angriffes. Daß mein Freund Gerving und ich
die Ehre uns erbitten, beim Sturme die Ersten zu sein, wird Dr.
Zönlund verstehen. Die Expedition geht von unserem geliebten
Vaterlande aus. Wir sind mit Stolz Engländer und möchten nun auch
an der Spitze kämpfen. Dazu kommt noch, daß wir schon mehrfach hier
gekämpft haben, also uns doch eine gewisse Erfahrung im Kampfe mit
dem Riesen zur Verfügung steht. Ich bitte nochmals, daß Sie unsere
Darlegungen, die vorzutragen ich die Ehre hatte, billigen und
genehmigen.«

		»Und was leisten Marta und ich?« fiel die lebhafte Alice
Wildermoore ein.

		»Wenn der Herr General mir erlaubt, ein Wort zu sagen,« sprach
Gerving in seiner bescheidenen Weise, »so ist hier für die Ladys
eine sehr wichtige Aufgabe zu erfüllen.«

		»Bitte, sprechen Sie, lieber Gerving«, erwiderte der General,
während die Damen und Zönlund hoch aufhorchten.

		»Die Ladys«, fuhr Gerving fort, »sind an die Fernbeobachtung
gewöhnt. Sie können uns auf unserem Wege dank des vorzüglichen
Fernrohres, das wir bei uns führen, stets im Auge behalten. Wir
müssen die Lasten möglichst klein machen, denn unter den Tibetanern
haben wir nur wenig Leute, die trotz allen Übens für die Hochtour
geeignet sind. Kallory und ich wissen genau, wem wir von den Leuten
etwas zumuten können, und wir werden höflichst bitten, daß wir
selbst die Kulis aussuchen, die wir mitnehmen.« [bookmark: page181]

		»Zugestanden,« sagte Russe lächelnd, »allerdings nur für den
Fall, daß die beiden Herren wirklich die Spitze unserer
Angriffskolonnen übernehmen. Nun, und was haben Sie mir und unserem
wackeren Kameraden Zönlund zugedacht? Ich soll hier, wie Kallory so
schön sagte, als Mittelpunkt des Ganzen thronen. Den Ladys ist ihr
Posten zugewiesen. Was soll aber Zönlund, der sich so überaus gut
bewährt hat, für eine Rolle in dem Entscheidungskampfe
spielen?«

		Kallory und Gerving wechselten einige Blicke. Dann sprach
ersterer sehr ernst:

		»Oft erleidet die Vorhut einen Mißerfolg. Dann müssen die
Ersatztruppen eingreifen, und sie erfechten den Sieg!«

		Russe blickte sinnend vor sich hin. Dann sprach er:

		»Sie denken noch immer an die Verschwörung, die Zönlund in Lhasa
entdeckte.«

		Die beiden Offiziere verneigten sich bejahend, während Lady
Heresford sich verfärbte.

		»Ja,« fuhr Russe fort, »ein anderer Grund konnte nicht
vorliegen, da Sie zu den besten Hochtouristen der Erde gehören. Die
Natur müssen Sie beide überwinden, davon bin ich überzeugt.«

		»Aber Menschenlist und Tücke auch,« fragte Lady Marta leise.

		»Auch die, beste Lady«, entgegnete der General, »Übrigens glaube
ich nicht mehr an einen Überfall der Verschworenen. Dazu hätten sie
eher und an günstiger gelegenen Plätzen Zeit gehabt. Denken Sie
daran, wie sich trotz des gefälschten Briefes die Dschongpen in
jeder Weise gefällig benahmen. Vergessen Sie nicht, wie der
Dschongpen in Tingri nach Tejbirs Meldung ein besonderes Haus für
unsere Lasten zur Verfügung stellte!«

		»Ja,« fiel Zönlund ruhig ein, »und wollen Sie, Herr General,
daran sich erinnern, daß Tejbir und Kjel meldeten, was [bookmark: page182] sie im
Benehmen des Dschongpen von Tingri sowohl wie der Kulis Verändertes
und Seltsames beobachtet haben wollen?«

		Der General schwieg eine kurze Zeit und sah mit seinen klugen,
scharfen Augen wie träumend in die Ferne. Vor seinem geistigen
Blicke ging das große Werk, an dem er seit Jahren arbeitete,
vorüber. Alles, was er selbst geleistet und gewagt seit der Zeit,
als er den Kampf mit dem Riesen aufgenommen hatte, erstand noch
einmal wie ein abrollender Film vor ihm.

		Schweigend sahen seine Begleiter ihn an. Kein Laut war zu
vernehmen.

		Dann atmete Russe tief auf und sprach:

		»Lieber Zönlund! Erweisen Sie mir den Gefallen und machen Sie
nochmals die Runde um unser Zelt, ehe wir zum Schlusse unserer
Besprechung kommen. Bitte, stellen Sie Tejbir und Ihren Kjel so am
Zelte auf, daß kein Lauscher sich uns nähern kann. Wir wollen, wenn
Dr. Zönlund wieder zu uns eintritt, alle Verhandlungen norwegisch
pflegen. Denn auch der Gurkha ist ein Inder! Hoffentlich tue ich
ihm mit meinem Verdachte, der unwillkürlich jetzt in mir aufsteigt,
unrecht. Ich lebe ja der Hoffnung nicht nur, nein, es ist meine
Überzeugung, daß unsere Regierung auf meinen Bericht von Lhasa her,
der längst in Kalkutta ist, zugepackt und die Verschwörung im Keime
erstickt hat. Aber trotzdem können die Herren das Richtige
getroffen haben, und ich darf keinen Rat versäumen, der unseren
Sieg über den Riesen sichert. Setzen wir also die Beratung aus, bis
Dr. Zönlund meine Bitte erfüllt hat und von der Runde um das Zelt
zurückkehrt.«

		Zönlund erhob sich und verließ nach einer Verbeugung das
Zelt.

		Still und schweigend saßen die Zurückgebliebenen, jedem war das
Mächtige und Gewaltige der Stunde zum vollsten Bewußtsein gekommen.
Alle wußten, daß sie jetzt vor einer [bookmark: page183] Stunde standen, in der der Schlag der
Uhr der Weltgeschichte hörbar wurde. –

		Wenige Minuten vergingen so, während im Beratungszelte stilles,
ernstes Schweigen herrschte.

		Dann trat Zönlund wieder in das Zelt und meldete:

		»Die befohlenen Posten stehen. Am Zelteingange habe ich Tejbir
aufgestellt, hinter dem Zelte steht mein Kjel. Wenn er auch
wirklich, Herr General, ein norwegisches Wort erlauscht, so trete
ich doch voll für ihn ein, denn er ist ein Europäer, ein Weißer,
wie wir. Der Gurkha kann an der Tür des Zeltes wohl kaum etwas
hören, und – wir sprechen ja norwegisch!«

		»Sie haben als kluger und vorsichtiger Offizier gehandelt,
lieber Zönlund«, sagte der General. »Nun, meine Damen und Herren,
wir sind gegen alle Spione gesichert, und ich kann demgemäß meine
Befehle geben!«

		Jetzt war er ganz der General, der Führer, der Leiter des
ungeheuren Unternehmens. Voll Begeisterung sahen ihm seine Leute in
das scharf geschnittene, ausdrucksvolle Antlitz.

		Die Minute war da, die den Befehl zum letzten Ansturm auf den
Riesen, zum größten naturwissenschaftlichen Wagnis der Erde
brachte!

		General Russe stand von seinem Stuhle auf. Die anderen
Herrschaften erhoben sich gleichfalls. Auf einen Wink des Generals
nahmen sie wieder Platz.

		»Meine Damen und Herren,« begann der General mit fast
feierlicher Stimme, »aus der Sanduhr des Weltalls sind die Körner
abgelaufen, die uns die Sekunden anzeigen, welche uns vor die große
Aufgabe stellen, deren Lösung unsere Ehrenpflicht ist. Sie, lieber
Zönlund, haben sich so treu bewährt, daß ich heute uns hier, wie
einst Nelson bei Trafalgar, zurufen kann: England erwartet, daß
jeder seine Schuldigkeit tue! [bookmark: page184] Und in diesem Sinne befehle ich als Leiter
der Expedition nach reiflicher Erwägung nun, was folgt:

		1. Herr Kallory und Gerving brechen morgen auf. Sie nehmen den
Gurkha und sechs Träger mit, die Sie selbst aussuchen. Tejbir gebe
ich Ihnen nach reiflicher Überlegung mit. Ich kenne ihn von den
früheren Expeditionen als unbedingt zuverlässigen Mann, der mit
einer unbeschreiblichen Treue an uns hängt. Ferner ist er ein
riesenstarker Mensch, der besonders die neuen Sauerstoffapparate
mit Leichtigkeit trägt. Ich habe ihn gestern beobachtet, wie er mit
Dr. Zönlunds Kjel um die Wette nicht nur vierzylindrige, sondern
sogar sechszylindrige Sauerstoffapparate zu tragen suchte. Und es
gelang beiden. Sie wissen, meine geehrten Herrschaften, daß der
Sauerstoff in diesen Höhen noch nötiger ist, als das Brot. Wir
können die Kulis nur mit zweizylindrigen Apparaten ausrüsten.
Tejbir muß also Reservelasten tragen. Und er kann es!

		2. Die Herren dringen morgen bis zum Tschang La vor. Dort werden
sie die erste Nacht zubringen.

		3. Am nächsten Tage beginnt der Aufstieg über den Nordostgrad,
der zur höchsten Spitze, zum Siege über den Riesen führt. Auf
diesem Wege können wir die Herren mit dem Fernrohre verfolgen.

		4. Die Lasten müssen auf das allergeringste Maß beschränkt
werden. Kleinste Zelte, Schlafsäcke und Lebensmittel müssen
mitgeführt werden.

		Alles darf aber nur auf das geringste Maß beschränkt werden, wie
ich wiederhole!

		5. Wir können Sie von hier aus, sobald Sie den Aufstieg über den
Nordostgrad beginnen, im Auge behalten. Sobald wir sehen, daß
Hindernisse Ihnen in den Weg treten, folge ich Ihnen mit Dr.
Zönlund und Kjel nach. Die Damen werden dann als echte
Engländerinnen sich selbst hier schützen. Vergessen Sie aber eins
nicht: die Thermosflaschen. Denn in der [bookmark: page185] dünnen Luft oben liegt der
Siedepunkt so tief, daß Sie, ohne es zu merken, die Hand in
siedendes Wasser stecken können.

		Wir wollen den Angriff wagen und ein günstiges Geschick gebe
Alt-England den Sieg über den Riesen.«

		Er gab allen Anwesenden, deren Züge von heiliger Begeisterung
leuchteten, die Hände. Dann wurden der Gurkha und Kjel in das Zelt
gerufen und beiden ihre Aufgaben für die nächsten Tage
mitgeteilt.

		Tejbir strahlte vor Freude. Seine schönen, ernsten Züge übergoß
eine Flut erhabenen Stolzes. Er sah, daß man ihm unbedingt
vertraute. Und wäre die militärische Erziehung nicht gewesen, die
bei ihm bis in das Knochenmark hinein gedrungen war, so wäre er dem
General zu Füßen gefallen und hätte dessen Hände geküßt.

		Kjel stand steif und ernst wie immer da. Als er Dr. Zönlund in
den Schlafsack hineinhalf, meinte er:

		»Herring, wie sitten hier nich slecht. Awer, dat glöw ick, allto
lange nich. Dann möt wie achter an! En gut En'n nimmt dat nich.
Gaut is, dat de ol Tejbir bi is. Hei paßt höllschen up. Na, wie
möten töwen, wat dorna noch kümmt. Dat segg ick Sei: ick höll de
Uhren höllschen stief!«

		»Dat is gaud, mien Jünging,« erwiderte der Doktor, »ick paß ok
up. Dor kümmt noch wat dorna. Nu slop di god ut!« –

		Am anderen Morgen stand zu früher Stunde der Angriffstrupp
bereit. Es waren Kallory, Gerving, der Gurkha und sechs erprobte
Kulis bereit, den Entscheidungskampf mit dem Riesen
aufzunehmen.

		Abenteuerlich genug, fast wie Fabelwesen aus einer fremden Welt
anzusehen, waren die Leute gekleidet. Pelzkappen, -röcke und
-kniehosen bedeckten den Leib, Pelzstiefel, deren Sohlen mit
scharfen Stacheln beschlagen waren, schützten die Unterschenkel.
Die Schneebrille hütete die Augen vor dem blendenden Glanze des
frischgefallenen und in der [bookmark: page186] Sonne wie Silber strahlenden Schnees.
Starke Leinen waren aufgerollt um den Leib gewunden, und wie
Tornister drückten den Rücken die frischgefüllten
Sauerstoffapparate, die Lebensträger in jenen ungeheuren Höhen. Von
den Apparaten gingen unter den Armen hindurch auf beiden Seiten
Metallringrohre, die fest und dauerhaft, aber dabei beweglich den
Sauerstoff in die Maske leiteten, die als Zubringer vor dem Munde
befestigt war. So war vom Gesichte der Hochtouristen so gut wie
nichts zu sehen. Unförmliche Pelzhandschuhe bedeckten die Hände,
und die Rechte war mit dem scharfen, schweren Eispickel
ausgerüstet, um, wo es not tat, Stufen in das Eis zu schlagen und
sich weiter und höher zu arbeiten, dem Gipfel entgegen. Die Kulis
trugen nur einrohrige Sauerstoffapparate, während Kallory und
Gerving zweirohrige auf dem Rücken hatten, und der riesige Gurkha
ja sogar mit einem vierzylindrigen ausgerüstet war. Die drei
letzgenannten waren sogar noch in den Taschen ihrer Pelzjacken mit
vorzüglichen Schnelladepistolen und der nötigen Munition versehen.
Dr. Zönlund hatte ihnen außerdem verschiedene Medikamente
mitgegeben, so daß sie im Notfalle die erste Hilfe leisten konnten.
Tejbir trug noch eine zusammengerollte englische Flagge, den Union
Jack, das doppelte Rote Kreuz im blauen Felde, um sie auf dem
obersten Punkte des herrlichen Berges aufzupflanzen, als Zeichen,
daß Großbritannien vom höchsten Punkte des Erdballes Besitz
genommen habe.

		Die Lasten der Kulis waren auf das geschickteste verteilt, für
Ergänzung und Nachschub war auf das beste gesorgt. So war alles
geschehen, was in Menschenkräften stand, um den Riesen im nun
beginnenden Entscheidungskampfe zu besiegen.

		Punkt 10 Uhr vormittags meldete Kallory seine Leute als fertig
angetreten. Der General musterte sie kurz, war mit allem
Angeordneten einverstanden und sagte dann, indem er seinen
Offizieren ernst in die Augen sah: [bookmark: page187]

		»Und nun gehen Sie in den Kampf, meine Herren. Und möge das alte
Glück der englischen Armee bei Ihnen sein!«

		Der Trupp marschierte ab. Herrlich schien die Sonne, ja, sie
brannte den Abrückenden geradezu auf die Pelze.

		Die Ladys waren in ihr Zelt gegangen. Alice hatte Marta zärtlich
umschlungen, die kreidebleich an ihrer Brust lehnte und bitterlich
weinte.

		Schon nach kurzer Zeit faßte sie sich und sprach zu Alice: »Eine
Britin darf sich nicht vergessen, wenn es ihres Vaterlandes Ruhm
und Ehre gilt. Vergib, Alice, mir meine Weichheit.«

		Die Freundin streichelte ihr blasses Gesicht, drückte einen Kuß
auf ihre Stirn und sagte:

		»Ich verstehe dich, Marta. Komm an die Arbeit. Sie ist die beste
Trösterin.«

		Kurze Zeit darauf standen beide am Fernrohre und beobachteten
umschichtig den Trupp, der in ziemlich schnellem Marsche vorwärts
ging. An der Spitze marschierten die beiden Offiziere, danach kamen
die Träger, den Schluß machte der Gurkha.

		So konnten sie Stunden hindurch den Zug verfolgen. Zwischendurch
nahmen sie die Mahlzeiten ein, für deren Zubereitung Kjel sorgte.
Die Nahrungsmittel bestanden jetzt ausschließlich aus Konserven,
die heiß gemacht wurden, aus Tee und Hartbrot. Kjel wollte es immer
so scheinen, und er machte Zönlund wiederholt darauf aufmerksam,
daß die Kulis ein geradezu freches Benehmen zur Schau trügen. Es
war gerade so, als wenn nur der riesige Gurkha sie in Zucht
gehalten hätte, und als ob nach dessen Weggange sie sich sicher
fühlten.

		Plötzlich gab ihnen Zönlund einige Befehle in tibetanischer
Mundart, was er bis dahin noch nie getan hatte. [bookmark: page188]

		Die Kulis zuckten sichtlich erschreckt zusammen, und sahen scheu
zu dem Doktor hinüber. Das hatten sie sicher nicht erwartet, daß
ihre Mundart einem der Europäer bekannt war.

		Zönlund hatte aber den Eindruck, daß die von ihm entdeckte
Verschwörung doch noch wirke, und daß der Expedition im letzten
Augenblicke vor der Entscheidung der Siegeskranz noch durch Verrat
und Hinterlist entrissen würde. Er teilte seine Beobachtungen Russe
in der Stille mit, und dieser sah darauf sehr ernst darein. Es
wurde beschlossen und sofort von ihm angeordnet, daß Zönlund und
Kjel zu ihm für die Nacht in das Zeit ziehen sollten. Einer von
ihnen sollte immer zwei Stunden wachen.

		Aber es sollte für das kleine Lager eine furchtbare Nacht
kommen.

		Der Mond ging mit rötlichem Glanze auf. Aber es zogen eilende
Wolken an ihm vorüber, phantastisch geformt, wie Ungeheuer einer
anderen Welt. In rasender Eile schossen sie dahin. Immer neue
seltsame Bilder zogen an dem milden Hirten der Sterne vorüber,
dessen sonst so freundliches Bild heute auch anders aussah als
sonst, und wie ein grimmiges Götzenantlitz auf die Europäer
niedersah.

		General Russe, dem die klimatischen und Witterungsverhältnisse
des Landes wohl bekannt waren, hatte mit sorgenvollem Blick das
Wetter beobachtet.

		»Ich fürchte, wir bekommen in der Nacht einen Schneesturm«,
sagte er zu Zönlund. »Wir wollen deshalb noch die Zeltbefestigungen
so viel wie möglich verstärken.«

		Sofort ging es an die Arbeit. Zönlund gab den Tibetanern in
ihrer Landessprache die nötigen Befehle, und bald war alles in
vollster Tätigkeit. Die Europäer legten selbst mit Hand an, und
sogar die beiden Damen halfen mit ihren zarten Händen die Zeltleine
fester anziehen und die Zeltpflöcke und -stangen tiefer in den
gefrorenen Erdboden eintreiben. Ferner wurde [bookmark: page189] der Lagerplatz möglichst
schneefrei gemacht, und die Lasten zu einer Art Wall aufgehäuft. Da
jetzt weit mehr Lasten als Kulis da waren, konnten diese ihr Zelt
durch Anbau an die Lasten noch verstärken.

		Diese Arbeiten waren mit größter Schnelligkeit ausgeführt
worden, und es sollte sich bald zeigen, wie nötig die
Vorsichtsmaßregeln des Generals gewesen waren.

		Kjel hatte als erster etwa um 9 Uhr abends die Wache übernommen.
Er umschritt das kleine Lager und beobachtete als alter Seemann
aufmerksam den Nachthimmel. Der Mond war verschwunden, ein
ungeheures Wolkenmeer bedeckte den ganzen Himmelsbogen. Die
mächtigen Berge erschienen als düstere Schatten, die Spitze des
heiligen Berges mit seinen drei Graten war nicht zu erkennen. Nach
kurzer Zeit machte der Sturm sich auf, und tobend raste die
Windsbraut daher und machte sich an den Zelten zu schaffen.
Heulende, pfeifende Töne gellten, als sei eine trunkene Musikbande
der Hölle losgelassen und spiele den Dienern des Fürsten aller
Schlechtigkeit zum Tanze auf. Kjel sah, wie der Sturm immer stärker
wurde. Schon fielen einzelne Schneeflocken, bald war das Gewirbel
des Schneesturmes da. Jetzt hielt er die Stunde für gekommen, den
General zu wecken. Dieser war sofort aufgesprungen, sah zum Zelte
heraus und befahl, das Lager zu alarmieren.

		Im Nu war alles auf den Beinen. Auch die Ladys kamen, in lange
Pelze gehüllt, zum General, der vor seinem Zelte stand und in das
furchtbare Tosen der Natur herausschaute.

		Der Schnee fiel in solchen Massen, daß man nicht einen Meter
weit sehen konnte. Die Kulis hockten eng zusammengedrängt unter
ihrem Zelte. Zönlund gab ihnen den Befehl, die Schneemassen, die in
kürzester Frist herunterstürzten, unten an die Zeltwände
heranzuschieben und diese, indem so eine Art kleiner Wälle um sie
angelegt wurde, noch fester gegen die Angriffe des Sturmes zu
machen. Voll Angst vor [bookmark: page190] dem Wüten der entfesselten Elemente
arbeiteten die Kulis. Aber so recht wollte das Werk nicht vorwärts
gehen, bis Kjel plötzlich eingriff.

		Er hatte einige der Kommandoworte des Gurkhas sich gemerkt und
mit diesen donnerte er plötzlich die entsetzten Kulis an. Die
abergläubischen Menschen glaubten an Zauber und Spuk. Etwas
Derartiges hatten sie nie erwartet, und so beugten sie sich
willenlos der Macht, die offenbar stärker war als sie.

		Die Stunden gingen schnell vorüber, denn das Toben der Natur
schlug all die Menschen, die davon umgeben waren, unwiderstehlich
in ihren Bann. Etwa um 3 Uhr nachts hatte Russe etwas warme
Milchkonservensuppe kochen und sie an alle verteilen lassen. Die
Labung wurde dankbar entgegen genommen. Noch immer stieg das Wüten
des Sturmes, und gewaltige Schneemassen stürzten herab. Der Sturm
häufte sie zu wahren Bergen. Wie Sanddünen am Strande der Ostsee
türmten die Schneemassen sich auf. Das kleine Lager schien geradezu
in ihnen zu versinken.

		Und bei den Europäern tauchte immer wieder eine Frage auf, die
bis jetzt niemand aussprach, die aber in den Augen und den
sorgenvollen Zügen der Damen und Herren und auch in denen des sonst
stets ruhigen Kjels zu lesen war.

		Und diese Frage hieß: »Wie werden unsere Kameraden, die aus dem
Marsche sind, diese Nacht überstehen?« – –

		Weiter tobte der Schneesturm; beispiellos war seine
Heftigkeit.

		Am frühen Morgen, gegen 5 Uhr, gelang es ihm, das kleine Zelt
der Damen zu zerreißen und die Zeltbahnen weit weg, in die Lüfte zu
führen. Die wertvollen Instrumente, Aufzeichnungen und das Gepäck
wurden geborgen, und die Damen selbst fanden im Herrenzelte
Unterkunft, während [bookmark: page191] Russe, Zönlund und Kjel aus ihren
Schlafsäcken beim Lager der Kulis sich eine Art Schutzwand zu bauen
suchten.

		Es war 6 Uhr morgens, als plötzlich der Schneefall nachließ. Der
Sturm wurde geringer, es schien, als habe das größte Wüten der
Natur ausgetobt. Wieder verging eine Stunde. Statt des Schnees fiel
Regen, mit Hagel gemischt. Knatternd und prasselnd schlug er wie
Maschinengewehrfeuer gegen die Zeltwand. Die Hagelkörner waren
bohnen- bis taubeneigroß, und wer von ihnen getroffen wurde, hatte
schmerzhafte Stellen da, wo sie hinschlugen. Ihre Größe und Härte
waren ein Beweis für die starke Kälte noch in den oberen
Luftschichten.

		Aber allmählich ließ der eisige Sturmwind nach. Das Tagesgrauen
brachte eine Aufklärung am Himmel, die ungeheuren Wolkenmassen
zerrissen. Wieder ein paar Stunden später stand wie eine blecherne
Scheibe, glanz- und glutlos die Sonne am Himmel. Es regnete und
schneite nicht mehr, der Sturm war zum sanften Winde geworden, die
Luft war wohl kalt, aber dennoch verhältnismäßig weich.

		Der General hatte ein warmes Frühstück bereiten lassen, denen
alle, auch die sehr erschöpften Ladys, tüchtig zusprachen. Übrigens
fand sich nicht allzu weit von dem Lagerplatze an einigen Klippen
das vom Sturme entführte Zelt der Damen, und unter Kjels Leitung
wurde es bald wieder, so gut es ging, errichtet. Die Befestigungen
wurden in jeder nur denklichen Weise verbessert, und man durfte
hoffen, wieder für eine neue Abwehrschlacht des Tschomo-lugma
gerüstet zu sein.

		Wie aber hatte der erste Angriffstrupp, der keine Zelte bei sich
hatte, die Nacht verbracht?

		Diese Frage stand bang auf den Gesichtern der Europäer. Lebten
die Freunde, oder waren sie in den furchtbaren Schrecken der Nacht
zugrunde gegangen? Hatte der geheimnisvolle Berg seine ersten
Angreifer getötet? [bookmark: page192]

		Keiner konnte die Frage beantworten.

		Inzwischen war es 11 Uhr vormittags geworden. Das Wetter hatte
sich völlig aufgeklärt, nirgends mehr war Nebel, man sah deutlich
die Grate, die als schwarze Striche aus dem blendendweißen,
schneebedeckten Gipfel des Bergriesen hervorleuchteten.

		»Wir können den Versuch machen, mit dem Fernrohr zu beobachten.
Vielleicht sind unsere Freunde erhalten und schon beim weiteren
Aufstiege.«

		Mit wahrem Jubel wurde der Vorschlag des Generals, der
gleichzeitig ein Befehl war, aufgenommen, und in kürzester Zeit war
das Fernrohr aufgestellt. Lady Heresford zeigte hierbei besonderen
Eifer und sie war auch die erste, die das Instrument mit größter
Gewandtheit auf den Nordostgrat eingestellt hatte.

		Die Luft war, wie es sich bald herausstellte, zur Beobachtung
völlig geeignet. Der Grat zeigte sich als breites schwarzes Band im
Fernrohre und jeder Punkt ließ sich mit größter Deutlichkeit genau
erkennen.

		Umschichtig wurde die Beobachtung durchgeführt, indem die
Herrschaften sich untereinander ablösten. Viertelstunde um
Viertelstunde verrann. Höhnisch grinsend kauerten die Kulis in der
Schutzhütte, die sie sich aus Schneeblöcken, den Lasten und
Zeltbahnen errichtet halten. Für sie stand es fest, und Zönlund
hatte dies auch aus hingeworfenen Bemerkungen der Leute gehört, daß
sie davon überzeugt waren, die »Mutter der Erde« habe sich gewehrt
und den Angriff abgeschlagen. Daß ihre Volksgenossen dabei zugrunde
gegangen seien, kümmerte sie nicht. Sie waren nur Opfer für die
große Sache der Freiheit. Wenn nur die verhaßten Engländer und der
noch mehr gehaßte, ja verabscheute Gurkha den Tod fanden! War doch
letzterer für die Kulis ein Abtrünniger und Verräter ärgster Sorte!
[bookmark: page193]

		Die Viertelstunden schlichen dahin, nichts zeigte sich im Bilde
des Fernrohres. Es war ½12 Uhr mittags geworden. Lady Marta hatte
den Platz am Fernrohre wieder eingenommen und beobachtete. Sie war
die Geübteste des ganzen Expeditionsstabes in dieser Arbeit, zu der
vor allen Dingen höchste Ruhe und ein sehr sicheres Auge gehörten.
Über beides verfügte die Lady im reichsten Maße.

		Wie eine Bildsäule stand sie am Fernrohre und beobachtete.
Plötzlich belebten sich ihre wie aus Marmor gemeißelten
Gesichtszüge, noch einige Schraubendrehungen am Apparate, dann rief
sie, die sonst so stille, ernste Dame:

		»Ich sehe die Freunde! Sie klimmen den Grat empor! O, bitte,
General, sehen Sie selbst zu. Kallory und Gerving gehen voran, dann
folgen die Kulis, den Schluß bildet Tejbir!«

		Wie ein Jubelschrei hatte die Lady diese Worte herausgestoßen.
Die Dame schien völlig verändert, eine große, innige Freude
erfüllte offenbar ihr ganzes Wesen.

		Sofort auf den Anruf war Russe zu dem Fernrohr gesprungen und
sah aufmerksam hindurch. Seine Getreuen umgaben ihn. Die Kuli, so
beobachtete Zönlund, erschienen sehr aufgeregt und sprachen eifrig
durcheinander. Einige, die Englisch verstanden, hatten den Ruf der
Lady gehört. Einer aber von ihnen, der älteste, sprach beruhigend
auf die Leute ein. Zönlund hörte deutlich, während die anderen
Herrschaften mit dem Fernrohre beschäftigt waren:

		»Wenn Tschomo-lugma sich nicht allein wehrt, helfen ihr die
Diener des Unsagbaren!« –

		Wieder und wieder sahen die Herrschaften durch das Fernrohr.
«Jeder hatte jetzt wiederholt den Sturmtrupp gesehen, und mit
Freuden beobachtet, wie die kühnen Bergsteiger sich ohne Aufenthalt
ihrem Ziele näherten. [bookmark: page194]

		Selbst der gute Kjel hatte auf Zönlunds Bitten durch das
Fernrohr sehen dürfen und hatte voll Freude das ganze Bild
überblickt. In seinem Eifer sprach er zu Zönlund:

		»Kiek eins, wat oll Tejbir vor Schritte nimmt. Na, ick seg' man,
dei klümt baben rup!«

		Nochmals musterte der General aufmerksam durch das Fernrohr die
Bergsteiger. Er nickte zufrieden. Dann wandte er sich zu seinen
Getreuen. Eine hehre Freude verschönte seine ernsten Züge, wie
köstlicher Sonnenglanz eine mächtige Felsenlandschaft belebend
bestrahlt. Dann reckte er stolz seine mächtige Gestalt empor und
sprach feierlich:

		»Wir stehen vor Gewaltigem! Ein weltgeschichtlicher Augenblick
scheint uns nahe zu sein. Nach menschlichem Ermessen wird der Riese
diesmal im Kampfe besiegt!« [bookmark: page195]

	
		
		Tod und Leben.

		Der General hatte, als er seine sieges- und hoffnungsfrohen
Worte sprach, nicht gesehen, wie die Kulis höhnisch grinsten.
Zönlund hatte es aber wohl beobachtet und wechselte mit Kjel einen
Blick des Einverständnisses.

		»Wir wollen«, fuhr der General fort, »jetzt für einige Zeit die
Beobachtungen einstellen und uns zum Essen rüsten. Es ist die
Mittagszeit, und wir müssen gerade hier in der Kälte reichlich
Nahrung zu uns nehmen, um allen Anstrengungen, die unser vielleicht
noch harren, gewachsen zu sein.«

		Kjel ging sofort an die Arbeit, während Lady Heresford noch
einmal an das Fernrohr trat und den Blick auf den Nordostgrat
richtete. Es dauerte nicht lange, und sie hatte den Steigertrupp
wieder im Rohrbilde und konnte genau verfolgen, wie die wackeren
Männer rüstig aufwärts klommen. Wenn so der Marsch weiter ging,
mußten sie noch am selben Tage das ersehnte Ziel erreichen.

		Lady Alice stand neben der Freundin. Sie ahnte, was diese immer
und immer wieder an das Fernrohr trieb. Martha fühlte wohl für
Gerving tief in der Seele jene heiligen Empfindungen, die auch ihr
für einen der Herren der Expedition nicht fremd waren. –

		Plötzlich schrie Lady Heresford laut auf und hielt sich nur
schwankend an der Freundin fest:

		»Herr General! Ein entsetzliches Unglück! Lawinen!«

		Der General und Zönlund, die noch an der Karte einige
Eintragungen gemacht hatten, stürzten entsetzt herbei. Der [bookmark: page196] General sah
durch das Fernrohr und rief gleich darauf zu Zönlund:

		»Doktor, sehen Sie selbst. Unsere Freunde sind verschüttet!«

		Zönlund stellte selbst das Fernrohr ein und sagte dann:

		»Ein gräßliches Unglück ist geschehen. An der Stelle, wo unser
Trupp war, decken Schneemassen den Grat. Schneestaub wirbelt dicht
auf. Von den Männern ist nichts zu sehen!«

		In schweigendem Entsetzen standen die Herrschaften da. Plötzlich
sprang Kjel auf einen der Kulis los und schlug ihn mit der
geballten Rechten in das Gesicht, daß der Mongole heulend vornüber
zur Erde fiel, und ihm das Blut aus Mund und Nase schoß. Dann rief
der ehrliche Pommer:

		»Täuw, du Krott! Di will ick dien Grinsen betolen.«

		»Ist keine Hilfe möglich?« fragte nach einigen Minuten
sprachlosen Harrens Alice Wildermoore den General. Der General trat
mit Zönlund einige Schritte zur Seite und sprach mit diesem
lebhaft. Dieser antwortete schnell und sachlich, dann ging Russe zu
den Damen zurück und sagte:

		»Ich will es versuchen. Treten wir mit Erlaubnis der Damen in
das Zelt. Kjel stellt sich an den Eingang und beobachtet die Kulis,
soll aber alles hören, was wir besprechen. Wir unterhalten uns
norwegisch.«

		Im Handumdrehen waren die Befehle ausgeführt. Dann sprach der
General: »Wir müssen knapp und schnell handeln. Die Damen sind in
der Handhabung der Feuerwaffen geübt. Können wir Sie allein hier
mit den 8 Kulis lassen? Denn wir müssen zu dem Rettungsversuch, wie
es Dr. Zönlund mir vorgeschlagen hat, und wie ich es allein für
möglich halte, Kjel mitnehmen. Wollen Sie es wagen, meine teuren
Ladys, allein mit den Mongolen hier zu bleiben und sie in Schach zu
halten?« [bookmark: page197]

		»Wir sind Engländerinnen, General Russe«, erwiderte Lady Alice
stolz und Martha Heresford fuhr eifrig fort, indem sie der Freundin
in das Wort fiel, – »und fürchten nicht die Gelben! Vergessen Sie
uns! Retten Sie nur unsere Helden!«

		»Nun denn,« sprach Russe, »Eile ist das Gebot der Stunde! Dr.
Zönlund hat mir einen Rettungsplan vorgeschlagen, den ich für den
einzig ausführbaren halte. Er, ich und auch Kjel brechen sofort
auf. Da wir außer unserem Proviant keine Lasten tragen, können wir
auf Skiern, die wir ja bei uns führen, quer über die Felder auf den
Grat zu laufen. Retten wir unsere Freunde, so finden wir in deren
Lasten auch Lebensmittel für sie. Unsere Ladys –«

		»– werden sich selbst schützen«, sagte Alice stolz.

		Sofort legten nun die Herren und Kjel die schon von letzterem
bereit gehaltene Hochtouristentracht an und schnallten die
Schneeschuhe unter. Auf Rat des Generals steckten die Ladys
Revolver in die Gürtel, die sie in Gegenwart der Kulis scharf
luden. Ebenso luden sie mehrere Gewehre und gaben auch, wie zum
Spiele, einige Schüsse ab. Alle erstaunten, wie wenig laut die
Schüsse in der dünnen Luft zu hören waren.

		Als die Kulis sahen, wie gut die Ladys mit den Feuerwaffen
umzugehen wußten, duckten sie sich nach ihrer Weise ängstlich
zusammen, und Kjel rief ihnen noch ein paar kräftige Worte in der
Art Tejbirs zu.

		Jetzt waren die Rettungsleute fertig. Ein kurzer Abschied von
den Damen, und dann marschierten sie ab. Zunächst erstiegen sie
einen bedeutenden Hügel, an dessen Fuße das Lager errichtet war,
damit es gegen den Sturm etwas geschützt wäre. Da der Schneesturm
aber in der vorigen Nacht von Nord kam, hatte der Hügel so gut wie
keinen Schutz gewähren können. Jenseits dieses Hügels dehnten sich
mächtige Schneefelder aus, und jetzt, nachdem der gewaltige
Schneesturm [bookmark: page198] der letzten Nacht heruntergebraust war, war
dort eine nicht zu übertreffende Skiföhre zu erwarten. Als Kenner
Norwegens hatte Zönlund sofort diesen Vorteil begriffen und dem
General diesen Angriffsplan unterbreitet. Sie wollten damit den
Bogen über den Paß sparen und hofften in wenigen Stunden die
Unglücksstelle auf dem Grate zu erreichen. Dann war die Hoffnung,
wenn die Verschütteten, was unbedingt anzunehmen war, sich selbst
zu befreien versucht hätten, sie noch zu retten.

		Russe hatte dem Vorschlage des Arztes ohne weiteres zugestimmt,
da er der einzige war, der einen Erfolg versprach.

		Die drei Männer marschierten ab, verfolgt von den Blicken der
Ladys. Beide begleiteten sie mit ihren Herzen, denn Martha
Heresford hoffte noch auf Gervings Rettung, und Alice Wildermoore
sah Zönlund nach. Sie wußte jetzt, was er für ihr Leben bedeutete,
und daß sein Dasein ihr eigenes nur erhalten und verschönen konnte.
–

		Die tapfren Männer hatten den Hügel zur Hälfte erstiegen.
Zönlund hatte die Spitze genommen, der General skierte in der
Mitte, Kjel schloß.

		»Un ick glöv doch,« sagte der treue Mann immer wieder vor sich
hin, »dat de jelen Kulis wat mit de Damens utfräten. Na, ick paß
Achtung!« Und wo es nur anging, blickte er sich um und sah mit
seinen scharfen Seemannsaugen zurück. Noch konnte er ohne Fernglas
das Lager gerade sehen, nichts Besonderes schien sich
abzuspielen.

		Jetzt bogen die Skier um eine Ecke. Da schrie plötzlich, vom
Lager war nichts mehr zu sehen, Kjel plötzlich auf:

		»Herring! Wie möten toruck! Ick hew Scheeten hürt! Kümmens
snell! Ick glöw, de ollen Kulis ha'n unsre Damens öwerfallen!«

		Die beiden Herren, die den schwachen Knall der Schüsse in der
dünnen Luft nicht gehört hatten, da sie schon höher aufgestiegen
[bookmark: page199] waren,
als Kjel, kamen sofort zurückgesaust und eilten mit ihm zu der
Stelle zurück, von der sie zuletzt einen Blick auf das Lager hatten
werfen können. Sofort hatten – es drangen noch immer die schwachen
Widerhalle der Schüsse zu ihnen hinauf – sie mit den Ferngläsern
einen gräßlichen Anblick vor Augen.

		Die Kulis drangen auf die beiden Damen ein, die sich
verzweifelnd wehrten. Sie standen mit den Rücken aneinander gelehnt
am Eingange des Zeltes, und gaben Schuß auf Schuß aus den Revolvern
ab. Zwei von den Mongolen wälzten sich bereits, anscheinend schwer
verwundet, am Boden, drei drangen mit Feuerbränden in den Händen
auf die Damen ein, drei waren nicht zu sehen.

		»Herr General,« rief Zönlund mit vor Entsetzen bebender Stimme,
»fahren Sie mit Kjel weiter. Ich rette unsere Ladys!«

		»Vorwärts«, rief der General und kehrte sofort mit Kjel, der auf
einen Wink Zönlunds folgte, zum weiteren Anstieg auf den letzten
Gipfel des Mount Everest zurück.

		Zönlund fuhr in rasender Eile hinab zu dem Lager. Im Fahren
feuerte er verschiedene Schüsse in die Luft ab, um den Ladys durch
den naturgemäß stärker werdenden Knall zu zeigen, daß Hilfe nahe.
Wie eisige Krallen packte die Sorge das Herz des sonst so ruhigen
Mannes, daß er zu spät käme.

		Immer deutlicher wurde das Kampfbild vor seinen Augen. Mit
Grausen sah er, wie einer der Kulis an Lady Alice heranschlich und
sie mit einem Feuerbrande verwunden wollte. Aber das tapfere
Mädchen hatte den heimtückischen Angriffsversuch des feigen
Mongolen gesehen und schlug letzteren mit dem umgedrehten Gewehr
über den Schädel, daß er zu Boden stürzte. »Der Sieg der Germanin«,
dachte Zönlund mit innerlichem Triumphe, während er weiter zu Tale
sauste. [bookmark: page200]

		Da hatte er plötzlich, schon war er auf etwa 300 Meter dem Lager
nahe, schon hörte er das Heulen der Mongolen, das Kreischen der
Verwundeten, schon hätte er den Damen zurufen können, wenn die
Gesichtsmaske, die er des Sauerstoffapparates wegen tragen mußte,
dies nicht verhindert hätte, einen gräßlichen Anblick.

		Das Zelt, vor dem die Damen ihre Verteidigungsstellung halten,
sank in sich zusammen. Vier Kulis, dieselben Träger, die bis jetzt
dem Auge des heranbrausenden Doktors verborgen gewesen waren,
hatten offenbar die Zeltleinen durchschnitten und wälzten nun von
hinten das Zelttuch über die beiden heldenhaften Mädchen, sie
gewissermaßen unter den Falten des schweren Tuches erstickend.

		Mit einem Geheul, das nichts Menschliches mehr hatte, stürzten
die übrigen noch unverwundeten Kulis ebenfalls auf das
zusammenstürzende Zelt zu und suchten die tapferen Damen, vor denen
sie gezittert hatten, durch die gewaltige Decke wehrlos zu
machen.

		Einen Augenblick war es, als ob Zönlund das Blut in seinen Adern
erstarrte. Dann aber sauste er weiter den Hang hinab, und nun stand
er an einem jähen Absturze, unmittelbar unter ihm befand sich das
Lager, befanden sich die herrlichen Mädchen in schwerster Not. Der
letzte Plan des Lamapriesters war erfüllt: die Tibetaner halten die
Ladys als unschätzbare Pfänder in ihren Händen!

		Etwa 60 Meter hoch stand der Doktor über der furchtbaren Szene.
Da sprach eine innere Stimme zu ihm: »Telemarkenschwung!«

		Und dem Befehle des Herzens folgend, sauste er mit riesigem
Schwunge in die gähnende Tiefe.

		Das furchtbare Wagnis gelang. Zönlund stand auf seinen Skiern
fest auf dem Boden. Einige der Kulis hatten ihn durch die Luft
gleichsam fliegen sehen. Erstarrt standen [bookmark: page201] sie da und schauten auf
das, was für ihre Sinne als Wunder sich vollzog. Der Doktor brauste
auf seinen Schneeschuhen heran. Der nächste der Tibetaner stürzte
mit gespaltenem Schädel zur Erde, denn ein Hieb mit dem Eispickel
aus der muskelgeübten Rechten Zönlunds hatte ihm für immer das
Handwerk zu weiteren Schandtaten gelegt. Wie ein Berserker wütete
Zönlund unter den Kulis. Sein Revolver krachte, sein Eispickel
schlug zu, und die feigen Mordbuben lagen bald teils tot, teils
schwer verwundet auf dem Boden.

		Dann warf, um besser arbeiten zu können, Zönlund die
Hochtourenausrüstung ab. Alles spielte sich in wenigen Minuten ab.
Er sah, daß die Ladys leben mußten, denn unter den Zeltbahnen war
lebhafte Bewegung.

		Und bald war sein Befreiungswerk gelungen!

		Er bekam an einer Stelle – nach Abwerfen des Sauerstoffapparates
konnte er ja wieder rufen, und hatte wiederholt den Damen
zugeschrien, sie möchten nur kurze Zeit noch sich gedulden, die
Befreiung sei da, – eine Schicht der Zeltbahnen, die nur einfach,
also verhältnismäßig leicht war, in die Hand. Diese Stelle konnte
er heben und mit seinem Eispickel und dem Skierstab stützen, so daß
eine Art von Tunnel entstand, und aus ihm stiegen die beiden
Heldinnen wieder an das Tageslicht.

		Zuerst kam Martha Heresford, die ihrem Retter nur stumm die Hand
reichte. Dann aber stürmte Lady Alice heraus. Sie fiel, vor Freude
lachend und weinend, Zönlund um den Hals und rief:

		»Mein Retter! Mein Freund! Mein Gefährte für das Leben!«

		Und Zönlund preßte die schöne, schlanke Engländerin an sich und
rief: »Aus Not und Tod habe ich dich mir erobert! Du bist mein!«
Innig umschlungen standen die beiden schönen Menschen da. Lady
Alice wurde nicht müde, in das feine, durchgeistigte Gesicht ihres
Verlobten zu sehen, sein [bookmark: page202] schönes, volles Haar, das von den
Anstrengungen triefte, zu streicheln und sogar seine Hände küßte
sie. Als er, bewundernd in ihr Athenegesicht mit den prachtvollen,
braunen Augen, die von Glück und Lebensfreude strahlten, sah und
dies abwehrte, sprach sie: »Deine feinen Gelehrtenhände sind die
eines Kriegers. Sie muß ich küssen!«

		Und nun sahen sich beide plötzlich erstaunt an, denn die Worte,
mit denen sie sich fanden, hatten sie deutsch gesprochen. Einen
kurzen Augenblick schwiegen beide, wie erstarrt. Zuerst faßte sich
Zönlund und sagte:

		»Alice! Ein Wunder! – Doch davon später. Sieh, dorthin!«

		Er wies auf Martha Heresford. Starr und stumm wie ein Marmorbild
stand das schöne Mädchen und sah in die Ferne. Sie hatte, während
die beiden Glücklichen mitten in Schnee und Eis und in den
ungeheuren Wüsten des Hochgebirges, nahe dem Tode alles vergessen
hatten und nur das blühende, herrliche Leben fühlten, während für
sie die Gletscherwelt zum Paradiese wurde, das Fernrohr wieder
eingestellt und suchte die Stelle, wo sie selbst vor wenigen
Stunden gesehen hatte, wie der Sturmtrupp im Lawinentreiben
verschüttet wurde, und wohl der Mensch den Tod fand, der ihrem
Herzen so nahe stand, wie Zönlund Alice, Gerving.

		Sie hatte die Stelle gefunden. Alles war noch unverändert! Was
war geschehen?

		Und doch regte in ihrem Herzen sich noch die Hoffnung. Konnte
nicht auch hier ein Wunder geschehen, wie bei der Freundin und
Zönlund? »Es hofft der Mensch, so lang' er strebt.«

		Zönlund trat zu ihr und suchte nach Worten der Ermunterung und
Ermutigung. Er erzählte kurz, daß Russe und Kjel weiter
vorgedrungen seien, während er umgekehrt sei, als sie vom Marsche
aus gesehen hätten, was im Lager vorginge. [bookmark: page203]

		»Dann werden die Tibetaner auch dort oben den Lawinensturz
veranlaßt haben, wie es der Plan im Grottentempel war«, sagte
Martha tonlos.

		Zönlund zuckte die Achseln. Dann sagte er:

		»Die Ladys wollen mich entschuldigen. Ich muß nach den
verwundeten Kulis sehen. Ich bin Arzt und – sie sind Menschen!«

		»Und du bist ein Deutscher«, sagte Alice, »daran erkenne ich den
Deutschen! Und ich helfe dir! Martha«, fuhr sie englisch fort, denn
sie hatte zu ihrem Verlobten zur Verwunderung der Freundin deutsch
gesprochen, »bleibe am Fernrohr. Sobald du etwas Besonderes siehst,
rufe uns. Ich muß dem Doktor helfen, weißt du noch, wie in der
Biscaja?«

		Wenige Minuten darauf hatte Zönlund aus den Lasten die
herausgesucht, welche die ärztlichen Instrumente, Verband- und
sonstige Hilfsmittel enthielten. Von den acht Kulis, die den
Angriff auf die Ladys gewagt hatten, waren drei tot. Der eine war
dem Hiebe des Doktors, zwei den Kugeln seines schweren Revolvers
erlegen. Die anderen fünf waren mehr oder weniger schwer verwundet.
Die sportgewohnten Engländerinnen hatten sich wahrhaft heldenmäßig
verteidigt. Der Kuli, den Alice mit dem Gewehrkolben über den
Schädel geschlagen hatte, war noch verhältnismäßig am besten
weggekommen. Er war nur betäubt gewesen und kam jetzt schon zum
Bewußtsein. Um jede Untat des Mannes zu verhüten, fesselte ihn
Zönlund mit starken Zeltleinen an Händen und Füßen. Den übrigen
Leuten legte er sachgemäße Verbände an. Wie es bei derartigen
Leuten üblich und bekannt ist, – unsere deutschen Ärzte haben dies
zu Anfang des Weltkrieges bei manchen Gefangenen oft erlebt, –
schrien und zeterten die Kulis entsetzlich, wenn ihnen Zönlund mit
seinen Instrumenten nahte. Sie glaubten, nun sei ihr letztes
Stündlein gekommen, und ein martervoller Tod stünde ihnen bevor. Um
so mehr erstaunten [bookmark: page204] sie, als milde, linde, sanfte Hände ihre
Wunden versorgten, und stärkender Trunk von feiner Damenhand ihnen
gereicht wurde.

		Aus den schiefgeschlitzten Augen der Mongolen flog mancher
Dankesblick zu dem Arzte und seiner Helferin auf, und, wie so oft,
senkte die Wissenschaft Keime in unberührte, träge Herzen, die
einst aufgehen sollten und sprießen, auf daß aus ihnen erwachse der
weltüberschattende Baum der Menschenliebe. –

		Die Stunden vergingen, der Abend nahte. Zönlund hatte die Opfer
des Kampfes versorgt. Lady Alice sorgte für alle, auch für die
Kranken, für Essen. Ab und zu warf sie einen Blick
unaussprechlichen Glückes auf den Arzt, der jetzt wieder als
Pionier arbeitete. Lady Heresford hatte ihre Beobachtungen
einstellen müssen, da die nahende Dunkelheit von selbst dies
verbot.

		Sie hatte nichts erspähen können. Stumm, wie ein seelenloses
Wesen ging sie der Freundin bei der Bereitung des Essens zur Hand.
Dann half sie ihr, die Verwundeten zu speisen, und dem Gefesselten
reichte sie selbst die Nahrung.

		Zönlund war unterdessen geschäftig tätig. Der Mann mußte Nerven
wie Stahldraht haben, denn rastlos war er beschäftigt. Es war wohl
der Goldquell des Glückes, der ihn durchströmte, seit er wußte, daß
sein heißes Empfinden von Lady Alice erwidert wurde. Nur eins
beschäftigte ihn immer wieder als Rätsel: »woher konnte seine
Verlobte deutsch und wie hatte sie ihn als Deutschen erkannt?« Doch
all diese Gedanken mußten jetzt zurücktreten, denn er mußte für die
Nacht für ein Unterkommen für die Damen und für seine Kranken, denn
das waren die Kulis jetzt, sorgen.

		So baute er zunächst aus dem größeren, zusammengerissenen Zelte
ein kleines für die Damen. Sein Eispickel und Skierstock dienten
als Zeltstäbe. Die Schlafsäcke wurden [bookmark: page205] hineingeschafft, so war für
die Ladys gesorgt. Aus den übrigen Zeltbahnen schuf er eine große
Decke für die Verwundeten, die eng aneinander krochen. Den
Gefesselten trug er selbst dorthin, verstärkte aber seine Bande
noch erheblich.

		Dann aß er zu Abend. Lady Alice kredenzte ihm freudestrahlend
den Tee und reichte ihm die Büchse mit Konserven. Beider Augen
begegneten sich immer wieder und wieder mit Blicken innigsten
Glückes. Nur fiel in ihren Freudenbecher, wie es stets auf Erden
ist, ein Tropfen Wermut: Martha Heresfords Trauer. Beide fühlten,
wie des armen Mädchens Herz zerrissen sein mußte. Gerade sie, die
Glücklichen, verstanden dies vollkommen. –

		Das Wetter war ruhig. Die Kälte hatte nachgelassen, hie und da
blinkte der Mond durch die dünnen Wolkenschichten.

		Die Ladys hatten sich in das kleine Zelt zurückgezogen, die
Verwundeten schliefen. Zönlund hatte noch jedem ein
schmerzstillendes und damit beruhigendes und schlafbringendes
Mittel eingegeben.

		Das kleine Lager war ruhig. Zönlund hatte aus den Trümmern der
Stangen des großen Zeltes und aus einem von ihm zerschlagenen
Klapptisch und zwei Feldstühlen gegen Mitternacht ein Feuer
entzündet. Er ging daran auf und ab, und die Gedanken kamen und
gingen.

		Lebten Russe und Kjel noch? War es ihnen gelungen, Kallory,
Gerving und den treuen Gurkha, ja, vielleicht auch die Kulis zu
retten? Und dabei durchbrauste ihn immer wieder und wieder der
Frühlingssturm seligen Empfindens, daß Alice nun die Seine würde,
für die sein Herz schlug seit der Nacht im unterirdischen
Felsentempel. –

		Die Stunden der Nacht flossen eine nach der anderen als Tropfen
in das Meer der Ewigkeit. Die Sterne wandelten, schon neigte der
Himmelswagen die Deichsel. Das erste Frühlicht [bookmark: page206] kam im Dämmerscheine,
Zönlunds Feuer war im Erlöschen.

		Da hörte er Rufe, nicht weit von sich. Es war Kjel, der schrie:
»Herring, schürens dat Füer! Der Herr General un ick finn'n süst
nicht!«

		Wie von einem elektrischen Schlage getroffen fuhr Zönlund
zusammen. Er schürte das Feuer, so gut er konnte.

		Wenige Minuten danach standen Russe und Kjel bei ihm.

		»Der Riese hat uns besiegt«, sagte Russe. »Unsere Freunde liegen
unter Schnee nicht nur, nein, auch unter Felsschutt und Geröll. Die
Verschwörung hat das Ihre getan. Aber, unsere Regierung wird die
Rache finden!«

		»Un min oll Tejbir is ok dot«, flüsterte Kjel traurig.

		»Meine besten Leute, Kallory und Gerving, sind nicht mehr«,
sprach der General mit zitternder Stimme. Und der eisenfeste Mann
konnte die Rührung nicht unterdrücken, und Tränen liefen aus seinen
Löwenaugen. –

		Zönlund sorgte für Nahrung für beide und erzählte dann, wie er
im Lager aufgeräumt hatte. »Die Ladys sind gerettet«, so schloß er
seinen bescheidenen Bericht.

		Der General schüttelte ihm die Hand und sprach:

		»Das wird Ihnen England gedenken!«

		Still saßen die drei Männer. Ab und zu stand Zönlund auf und sah
nach den Verwundeten. Da, es war Morgen geworden, knirschte der
Schnee unter den Tritten eines Mannes, der näher und näher kam.

		Noch war er im Morgendämmern kaum zu unterscheiden. Da rief
Kjel: »Tejbir!« Und gleich darauf stand der Riese vor dem General.
Er hielt sich nur mühsam aufrecht, dann meldete er: »Als einziger
vom Sturmtrupp zurück. Ich marschierte als letzter. Alles ging gut.
Die Nacht verbrachten wir in einer Eisgrotte, so daß wir alle
frisch zum Marsch waren. Auch die Kulis waren wackere, ehrliche
Leute. Ich marschierte [bookmark: page207] hinter ihnen und konnte sie wohl
beobachten. Rüstig kamen wir vorwärts. Der Sieg mußte unser werden.
Da hörte ich plötzlich über uns tibetanische Flüche, und gleich
daraus stürzte eine Lawine auf uns. Ich, als letzter, war nur unter
Schnee begraben, und es gelang mir, nach schwersten Anstrengungen,
mich frei zu machen. Etwa eine Stunde habe ich gebraucht, um mich
herauszuarbeiten. Sofort eilte ich dahin, wo ich die Spitze des
Zuges vermutete, wo also die Herren Kallory und Gerving verschüttet
sein mußten. Hier war alle Mühe vergebens, denn« – dem starken,
riesigen Manne drohte die Stimme zu versagen – »Steinmassen waren
mit dem Schnee herabgestürzt. Ich gab mir die größte Mühe, die
Herren zu retten, Herr General,« und dabei stürzte der gewaltige
Mann mit dem treuen Herzen in die Knie und umklammerte wie ein Kind
die Hüften seines Vorgesetzten, »Herr Kallory und Gerving sind
tot!«

		Ein furchtbarer Aufschrei ertönte, als der Gurkha diese Worte
sprach. Die Damen hatten das Sprechen gehört und waren aus dem
Zelte getreten, dem die Herren den Rücken zudrehten. So hatte
Martha Heresford die Schmerzenskunde von Gervings Tode unvermittelt
vernommen. Das ruhige, tapfre Mädchen, das den Kampf gegen die
Natur, die Bestie des Dschungels und gegen die meuternden Kulis
mutig durchgefochten hatte, brach zusammen, als der Tod des Mannes,
der in ihrem Herzen lebte, als wahr dastand. Sie schrie auf und
stürzte dann zu Boden, sofort betreut von Zönlund und Alice
Wildermoore.

		»Wo kommen Sie her,« fragte Russe den Gurkha, der inzwischen auf
seinen Wink die schwere Hochtourenrüstung abgelegt und Platz
genommen hatte.

		»Ich kam auf dem Wege, auf dem wir gingen. Helfen konnte ich
dort doch nicht mehr. So wollte ich warnen und vielleicht die Ladys
retten. Ich bin ohne Pause gelaufen!« [bookmark: page208]

		»Sie sind ein braver Mann. Unsere Regierung wird Sie und Kjel
nicht vergessen«, entgegnete Russe.

		Plötzlich hörte man Pferdegetrappel, das schnell näher kam. Es
war nun völlig Tag geworden, und mit Erstaunen sah Russe, wie der
Dschongpen von Tingri auf einem der kleinen Bergpferde vor ihm
hielt. Der Beamte war in kostbar goldgestickte, blauseidene
Gewänder gekleidet. Er sprang vom Pferde, kniete vor Russe nieder
und sprach händeringend mit jammernder Stimme:

		»Mein Gebieter! Vor drei Tagen sind die Kulis entflohen!«

		»Und das meldet der Schuft jetzt, Herr General«, brüllte Tejbir.
»Diese Kerle haben unseren Sturmtrupp vernichtet! Und du Bestie
hast darum gewußt! Da, nimm das!« Mit seiner Riesenfaust schlug er
den Mongolen auf den rasierten Schädel, und tot stürzte der
Verräter zur Erde.

		»Sie haben vorschnell gehandelt, Unteroffizier Tejbir, aber Sie
taten recht!« sagte Russe ernst.

		Die nächsten Stunden vergingen in stiller Tätigkeit, nachdem die
überanstrengten Menschen geruht und sich an Speise und Trank
gestärkt hatten. Über allen lag der furchtbare Ernst der Lage.

		Die leichter verwundeten Kulis mußten die Toten begraben, dann
brach man auf. Die Lasten sollten liegen bleiben und erst mit den
nötigen Trägern von Tingri aus unter Tejbirs und Kjels Leitung
abgeholt werden.

		Den Gefallenen ließ der General aus Felsblöcken einen Denkstein
errichten. Jeder half dabei mit, auch die Damen. Den letzten Stein
fügte Martha für Gerving ein und sprach dabei feierlich:

		»Ruhe in Frieden! Mein Leben gehört nur noch dem Andenken an
dich und der Krönung des Werkes, das du fast vollendetest!« [bookmark: page209]

		Alice und Zönlund hatten eine lange Unterredung, wobei die Lady
dem Verlobten erzählte, daß ihre Großmutter eine Hamburgerin
gewesen sei. Dadurch habe sie deutsch und plattdeutsch gelernt und
habe wiederholt zufällig verstanden, was er und Kjel gesprochen
hätten. »Übrigens,« schloß sie, »ich hätte an deinem Wissen und an
deinem Wesen dich auch so als Deutschen erkannt. Solche Träumer und
dabei wahre Männer gibt es nur im Lande Goethes.«

		Der General hatte inzwischen den gefesselten Kuli vor sich
führen lassen.

		»Ihr habt alle den Strick verdient«, sagte er zu dem zitternden
Mongolen. »Ich will sehen, was ich für euch noch tun kann. Du
sorgst hier für die Verwundeten. Proviant ist vorhanden. Ich lasse
euch alle abholen. Habt ihr euch bis dahin – Unteroffizier Tejbir
wird sich davon überzeugen – gut benommen, so schenke ich euch das
Leben. Die leicht an den Armen Verwundeten, die Dr. Zönlund
bestimmt hat, marschieren mit uns!«

		Der Gurkha donnerte den Mongolen noch einige Befehle und
Drohungen zu, dann war auch das erledigt.

		Und nun traten vor den General Alice und Zönlund als Brautpaar,
und letzterer gab sich als Deutscher zu erkennen. Er erzählte ihm,
daß die toten Freunde ihn für einen Norweger gehalten hätten, und
daß er zunächst die Expedition mitgemacht habe, um der deutschen
Sache zu dienen. Immer mehr habe er gesehen, welch ungeheure Güter
der Zivilisation auf dem Spiele stünden. Da habe er sich ganz der
Sache gewidmet und habe ihr zu dienen gesucht, so gut er konnte.
Freilich habe auch, in der Nacht nach der Tempelversammlung in
Lhasa sei ihm das klar geworden, sein Herz mitgesprochen.

		Über die ernsten Züge des Generals lief ein Lächeln. Dann sagte
er: »Manche Engländerin wurde ja schon eines deutschen Mannes Frau.
Ich erinnere nur an die Gattin [bookmark: page210] Moltkes. Wollten sich doch die
germanischen Völker verstehen und sich die Hand reichen. England,
Deutschland, Skandinavien, Nordamerika: sie gehören zusammen.
Halten sie zueinander, kann es nie mehr einen Krieg geben. Unsere
Zivilisation und Kultur wird dann die Völker zum glücklichen
Zeitalter führen!

		Auf denn, nach Tingri! Seht Freunde, goldgleißend liegt
Tschomo-lungma im Sonnenglanz da. Schlaft wohl, ihr Brüder! Ihr
fielet nicht nur für England, nein, auch für die Menschheit.

		»Der Riese« – und er drohte mit der Faust zu dem Gipfel –
»schlug im Kampfe unseren Angriff ab! Wir kehren um! Aber: wir
kommen wieder!« [bookmark: page211]

	
		
		Erläuterungen.

		Bell Tower (sprich: Bell Tauer) = Glockenturm.

		Lady (sprich: Lädy) = Vornehme Dame.

		Gentleman (sprich: Schäntlmän) = Vornehmer Herr.

		Klerks = Handlungsangestellte.

		Regent-Street (sprich: Regent Striet) = Regentenstraße.

		Porter = Dunkles, englisches Bier.

		Ale (sprich: Ähl) = Helles, bitteres, englisches Bier.

		Flip = Heißes englisches Getränk aus Bier, Branntwein und
Zucker.

		Shagpfeife (sprich: Schägpfeife) = Kurze englische Holzpfeife
zum Rauchen des Tabaks Shag (Schäg).

		Muezzin = Ausrufer der Gebetstunde bei den Muhamedanern vom Turm
(Minaret) der Moschee (Gotteshaus).

		Brahma = Gründer des Brahmanismus, der Nationalreligion der
Inder (Hindu), zu der sich etwa 150 Millionen Menschen bekennen.
Zahlreiche Götter betet der Hindu an, die Seelenwanderung nach dem
Tode ist der Grundgedanke des B.

		Muhamed = Kaufmann in Mekka. Gründer des Islam oder
Muhamedanismus 622.

		Gurkha = Inderstamm im Norden der indischen Tiefebene,
hochkultiviert. Sehr große, stattliche Leute. Gibt vorzügliche
Soldaten für England

		Monsun = Periodisch wehende Winde, meist heiß und
regenbringend.

		Sauerstoffapparate = In der dünnen Höhenluft braucht der Mensch
mehr Sauerstoff, einen sehr wichtigen Bestandteil der Atemluft, als
sonst. Der Sauerstoff wird deshalb für Hochtouren und Flieger in
besonderen Metallflaschen mitgeführt und in gegebenem Falle
eingeatmet. Auch bei Gasvergiftungen wird er angewendet. Die
meisten Feuerwehren sind heute mit solchen Apparaten ausgerüstet.
[bookmark: page212]

		Klub = In England übliche Vereinigung zum Teil sehr wohlhabender
Herren, wo gegen Zahlung eines verhältnismäßig geringen Beitrages
in eleganten Räumen jedes Mitglied beste Verpflegung, Bedienung
usw. findet.

		Die astrophysikalischen Institute auf dem Telegraphenberge bei
Potsdam = Großartige wissenschaftliche Anlagen, in denen die
Sonnenbeobachtung gepflegt wird, und wo neben dem (meterologischen)
Wetterbeobachtungsinstitute auch der Mittelpunkt der
internationalen Erdmessung sich befindet.

		Tonnage (sprich: Tonnasche) = Ladelast eines Schiffes.

		betonnt = Fluß oder Meeresteil, der mit Tonnen ausgelegt ist,
die dem Schiffer bei Aus- und Einfahrt bestimmte Richtungszeichen
geben. Früher nannte man diese »Tonnen« »Bojen«.

		Kommandierrolle = Verzeichnis auf jedem Schiffe, das jedem Manne
der Besatzung angibt, wo er bei Alarm, z. B. bei Feuerlärm, Sturm
und sonstigen Anlässen ohne weiteres seinen Platz einzunehmen hat
und seine Tätigkeit findet.

		Raaen = Querbalken, rund, nach den Enden zu spitzer werdend, die
an den Masten befestigt sind. An ihnen werden die Segel ausgespannt
bezw. zusammengerollt.

		Wanten = Starke Stricke, bezw. Taue, welche an beiden Seiten von
den Oberteilen der Masten zur Bordwand festgespannt sind, um
erstere zu stützen. Der Nichtseemann nennt die Wanten
Strickleitern.

		Pferde = Starke Taue, die quer unter den Raaen ausgespannt sind,
auf denen die Matrosen stehen, wenn sie die Segel ausspannen oder
einziehen.

		Gekappt = Mit scharfen Beilen weggeschlagene Maste, Taue oder
sonstige Schiffsteile.

		Zigarillos = Kleine Zigarren, die in Spanien sehr beliebt
sind.

		Ponchos (sprich: Ponschos) = Eigentümliches Kleidungsstück der
Spanier, meist aus braunem Tuche gefertigt, das ganz kreisrund
geschnitten ist und nur in der Mitte ein rundes Loch zum
Durchstecken des Kopfes hat. Der Poncho wird entsprechend über den
Kopf geworfen und dann, mit den unter ersterem liegenden Armen, um
den Oberkörper gewickelt und festgehalten. [bookmark: page213]

		Dreadnoughtklasse (sprich: Drednaut) = Kriegsschiffe größter
Ausführung. Linienschiffe. Der Name kommt von Dreadnought –
»Fürchte nichts«, weil das erste dieser in England gebauten
Riesenschiffe diesen Namen führte. (Um 1900).

		Kemmel = Höchste Erhebung in Flandern, im Weltkriege von
Deutschen und Engländern oft und heiß umkämpft.

		Reeling = Schiffsbrüstung.

		Klüwer = Verlängerung der Bugspriet genannten Spitze des
Schiffes zum Befestigen der vordersten Segel.

		abgestoppt = Stoppen bedeutet Anhalten des in Fahrt befindlichen
Schiffes.

		Trossen = Starke Taue.

		Handspake = Eisenbeschlagener, etwa meterlanger und faustdicker
Stab, wie er zu vielen Verrichtungen aus Schiffen benutzt wird.

		Steuerbord = Rechte Schiffsseite.

		Taifun = Sehr gefürchtete Wirbelstürme der östlichen Meere,
besonders in der chinesischen See oder dem Gelben Meere.

		Haeckel Ernst, geb. 16. Februar 1834 in Potsdam, bedeutendster
Naturforscher der Neuzeit, gestorben 9. 8. 1919.

		Staatsquallen = Prachtvolle Quallen der tropischen Meere, die
Haeckel in wundervollen Zeichnungen in einem besonderen Werke
dargestellt hat.

		Backbord = Linke Schiffsseite.

		Fürst von Monako = Hat sich durch große, auf eigene Kosten
ausgerüstete Expeditionen um die Erforschung der Tiefseetierwelt
sehr große Verdienste erworben.

		Biologisches Institut in Neapel = Deutsche wissenschaftliche
Anstalt in Neapel zur Meerestierbeobachtung.

		Schröpfköpfe ? Ärztliche Glasapparate zur Blutentziehung, die
sich bei der Benutzung auf der Haut festsaugen.

		Aufgeschossene Taue ? Zu runden, flachen Scheiben aufgewickelte
Schiffstaue.

		Taters (plattdeutsch) = Zigeuner.

		Sikhs (sprich: Siks) = Kriegerischer Inderstamm.

		Wasserpfeife, auch Nargileh genannt = Im Orient oft kostbar
geschmücktes Glasgefäß, das mit Wasser gefüllt ist. Durch letzteres
zieht der Rauch und wird so gekühlt.

		Houkha = Kleine indische Wasserpfeife, oft aus Rohr und Ton
hergestellt, die auch der arme Mann raucht. [bookmark: page214]

		Gletscher = Eisströme, die ihren seeartigen Ursprung in den
Firnschneefeldern haben und sich langsam von den hohen Bergspitzen
talabwärts bewegen.

		Moränen = Schuttwälle längs des Gletscherrandes.

		Äsen = Nahrungsaufnahme des Wildes.

		Westerhemdchen = Taufkleid (englisch).

		Kurry (sprich: Körry) = Scharfes, indisches Gewürz,
pfefferähnlich.

		Wisky = Starker Branntwein.

		Miladys (sprich: Mylädies) = Meine Damen.

		Resident = Bevollmächtigter eines Staates bei einer fremden
Regierung.

		Matrosenknösel = Kleine Matrosenpfeife.

		Fangschuß = Todesschutz.

		Kornböhn (plattdeutsch) = Kornboden.

		Firnschnee = Jahre alter Hochgebirgsschnee, der immer
grobkörniger wird und sich zuletzt zum Gletschereis verdichtet.

		Union Jack (sprich: Junion Jack) = Englische Flagge. Doppeltes
rotes Kreuz, eins schräg, im blauen Felde.

		Skiern (norwegisch sprich: schiern) = Schneeschuhe.

		Skiföhre (norwegisch sprich: Schiföhre) = Schneeschuhbahn.

		Telemarkenschwung =Höchster und weitester Sprung beim
Schneeschuhlauf. [bookmark: page215]
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		Für das vorstehende Buch wurden folgende Quellen benutzt:
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Unter Mitarbeit von Franz Zorell, Stuttgart, Gesellschaft der
Naturfreunde. Geschäftsstelle: Franckh'sche Verlagshandlung.

		4. Das letztere Werk schildert streng wissenschaftlich die
geographischen, zoologischen und botanischen Verhältnisse der für
die Besteigung des Mount Everest (Tschomo-lungma) in Frage
kommenden Gebietsteile Asiens. Ebenso werden die bis jetzt
gemachten Versuche der Engländer, den ungeheuren Berg zu besteigen
und restlos zu erforschen, dargestellt. Mein Buch, das vor allem
der Vaterlandsliebe dienen soll, hat die verschiedenen
Unternehmungen der Engländer zu einer, der im Jahre 1924 gemachten,
zusammengezogen, um so ein packendes Bild der ganzen gewaltigen
Kulturtat zu geben. Das vorher genannte Werk von Flaig sei jedem,
der sich noch weiter wissenschaftlich über die
Mount-Everest-Expeditionen zu belehren wünscht, bestens
empfohlen.

		5. Englische und deutsche «Zeitschriften verschiedenster
Art.

		Friedrich Otten.

	